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Gang durch den 


Ein prickelnder Eiswind faucht über die 
Rodung, wirbelt den pulvrigen Schnee auf, 
daß es in der Luft ſtiebt und flimmert. Dann 
ſpringt er das Stangenholz an wie eine Eläf- 
fende Rüde den Keiler. Das kracht und ächzt 
im Gezweige der alten Fichten; ſie wiegen ihr 
hoheitsvolles Haupt bedächtig hin und her und 
ſind dem rauhen Kerl im Grunde gar nicht 
übel geſonnen, weil er das ſchwere Schnee- 
tuch herunterfächelt von ihren müden 
Schultern. Aber plötzlich iſt er weg, der pfei- 
fende, heulende Bruder. Leiſe verrieſelt der 
glitzernde Wirbel, klar wird die Luft, und die 
weichen Umtiffe des ſtillen Winterwaldes 
geben ſich weihevoll die Hand. 

Blau iſt der Himmel, blau iſt der Schnee, 
blau iſt's in der Dickung, und blau find die 
fernen Waldhöhen. So wunderbar rein er- 


ſtrahlen die Dinge, fo feierlich iſt die Stille 


mit einem Male, daß einem der Atem vor 
lauter Ehrfurcht plötzlich ſtockt. Wie“ tauſend 
Goldflügel ſchwirren glühende Sonnen- 
ſtrahlen über das Land, das gleißt und flim- 
mert allüberall; zwiſchen hohen Stämmen, 
auf weiten Fluchten und im ſchneebedeckten 
Gezweige. 

Lautlos gehe ich über den weiten, weichen 
Grund. Jeder Fichtenſtamm wird zum Er- 
lebnis, jedes kriſtallbehangene Aſtchen zum 
anbetungswürdigen Gotteszeugnis. Ein þei- 
ſerer Vogelſchrei durchbricht jäh die Stille, 
daß es dumpf im Stangenort widerhallt. Jetzt 
flattert ein dunkler Schatten im Geäſt auf, 
ein Schneefall ſtiebt herab. Nun zeigt der 
Eichelhäher ſeine grauweißblaue Buntheit 
wenige Augenblicke, um wieder als großer 
Schatten kreiſchend und ſchimpfend durch 
hohe Wipfel zu ſtreichen. Ein graues Häslein 
macht Kegel in der Didung hinterm zuge- 
frorenen Wegbug. Jetzt eräugt's den felt- 
ſamen, wandelnden Pfahl und geht mit nicht 
allzu ängſtlichen Hopſern ab über den ver- 
frornen Fließ. Da drüben ſurrt ein er- 
ſchrecktes Eichhörnchen laut und ärgerlich den 
Stamm hinauf, blitzt den Eindringling mit 
ſchwarzen Knopfaugen an und tut ſeine 
Silberlunte über den Huckebuckel, daß es juſt 
ausihaut wie der Waldfee luſtigſter Gnom. 
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Wo der Weg rechts mit ſteilem Gefälle ab- 
biegt und ein lichter Birkenſtreifen mit feinen, 
unzähligen Froſtfingern das Himmelsblau 
durchädert, dort wird der Blick frei nach dem 
Grunde der Holzmühle. Wie ein Pfeffer- 
kuchenhäuſel liegt ſie drinnen im Tal, und 
dahinter ift wieder ein Berg, ſchwarz und 
blau und dick beſtreut mit Zucker. 


Klingt da nicht ein leiſes Glöcklein im 
Grunde der Seele? Was iſt es denn eigentlich, 


Torpedoſchießübung der amerika à 
Die Beſatzung eines amerikaniſchen Kriegsſchiffes bringt nach einer Schießübung im Stillen 
Ozean einen wiedereingefangenen Torpedo an Bord. en 
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was ſo ſeltſam ſingt und klingt da drin in der N 
Bruſt? Gibt es denn kein Wort, das ein 
Schlüſſel wäre zu jenem ſchmerzhaft ſüßen 
Geheimnis? ’ 
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Heimat! Winterwald! Du trautes Tal an 
der Holzmühle! Einſtmals, ach, da war ih 
dir ſo nah, ſo nah! Ein Kind war ich noch, 
aber wie gut fand ich mich zurecht im Märchen⸗ 
haften, kein Nätſel war mir das Glück und 
kein Problem der Seele. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


25 000 Militärflugzeuge 
für England 


Lord Rothermere fordert in einer Neujahrs⸗ 
botſchaft die Leſer ſeines Blattes auf, den Vor⸗ 
ſatz zu faſſen, Großbritannien gegen Luftan⸗ 
griffe zu ſichern. Er geht aber jetzt über ſeine 
bisherigen Forderungen hinaus. Während er 
bei Beginn ſeiner Luftſchutzpropaganda 3000 
bis 4000 Militärflugzeuge für Großbritannien 
gefordert hatte und dann 5000, wird nach ſeiner 
heutigen Kundgebung England. 

binnen drei Jahren 25 000 Militärflugzeuge 
zu ſeiner Verteidigung brauchen. Die franzö⸗ 
ſiſche Luftſtreitmacht ſei zahlenmäßig drei⸗ bis 
viermal ſo ſtark wie die britiſche. 


Skandal im Saargebiet 
Unterſchlagungen 


des Marxiſtenführees Max Braun 

Im Saargebiet iſt es zu einem großen poli- 
liſchen Skandal um den Marxiſten⸗ und 
Separatiſtenführer Max Braun, dem Her⸗ 
ausgeber des berüchtigten Hetzblattes „Deutſche 
Freiheit“ und der „Volksſtimme“ gekommen, 
der auf das ganze Gefüge der ſaarländiſchen 
- SPD übergegriffen hat. Aus Kreijen der Go- 
zialdemokratie des Saargebiets, die bisher 
hinter Max Braun geſtanden, verlautete ſchon 
eit einigen Tagen, daß Braun in eine große 

nterſchlagungs angelegenheit ver- 
wickelt ſei und ſeine Stellung nur zur perſön⸗ 
lichen Bereicherung ausgenutzt habe. Es wurden 
ſchwere Anſchuldigungen gegen Max Braun er⸗ 
hoben und ſeine ſofortige Entfernung gefordert. 
Inzwiſchen ſind dieſe Dinge auch in der Oeffent⸗ 
lichkeit bekannt geworden. Es beſtätigt ſich, daß 
Braun tatſächlich große Unterſchlagungen be⸗ 
gangen hat. Die „Volksſtimme“ erhielt als Aus⸗ 
gleich für den von der ſaarländiſchen Wirtſchaft 
gegen ſie verhängten Anzeigenboykott vom 
Internationalen Gewerkſchaftsbund in Paris 
große Entſchädigungen. Im Juli d. J. wurde 
eine Geſamtſumme von 350 000 Franc an Braun 
gezahlt, vom Juli ab ein monatlicher Juſchuß 
von 20 000 Franc. Dieſen monatlichen Zuſchuß 
hat Braun ſeit Juli nicht abgeführt, ſondern 
in ſeine eigene Taſche geſteckt. Er hat alſo 
100 000 Franc zum Schaden ſeines Blattes unter⸗ 
ſchlagen. Am 11. Dezember kam es zu einer 
ſtürmiſchen Aufſichtsratsſitzung ſeines Blattes 
in Saarbrücken, an der Braun rich teilnahm 
und Geſchäftsführer Klopfer von der „Volks⸗ 
ſtimme“ dem Aufſichtsrat von den Unterſchla⸗ 
gungen Brauns Kenntnis gab. Braun erfuhr 
davon und begab ſich ſofort nach Paris zum 
Büro des Internationalen Gewerkſchaftsbundes, 
um die Angelegenheit zu ordnen. Als Klopfer 
davon erfuhr, reiſte er Braun nach, um in Paris 
den Vertuſchungsmanövern des Braun zu be⸗ 
gegenen. Die Verſuche, die Angelegenheit zu 
unterdrücken, waren jedoch vergeblich, da in⸗ 
zwiſchen weite Kreiſe davon erfahren hatten. 
Der ſaarländiſche Separatiſtenführer Max Waltz, 
der vor einiger Zeit einer Unterſchlagung von 
20 000 Franc von ſeinen eigenen Geſinnungs⸗ 
genoſſen überführt wurde, dürfte nunmehr vor 
Neid erblaſſen, daß ſein Kollege Max Braun 
ihn auch hierin wiederum übertraf. 


Engliſche Sicherheits 
maßnahmen in Indien 


Srinagar wird militäriſcher Stützpunkt 

Die britiſche Regierung beabſichtigt, gemein⸗ 
ſam mit der Regierung für Indien einen 
neuen und ſtarken militäriſchen Stützpunkt 
in Indien zu errichten, um der indiſchen Grenze 
weitere Sicherheit zu geben. Als Stützpunkt 
ſei Srinagar, die Hauptſtadt von Kaſchmir 
in Ausſicht genommen. Falls die im Gange be⸗ 
findlichen Verhandlungen erfolgreich ſeien, würde 
Kaſchmir die Stadt Sialkot als Hauptſtadt er⸗ 
halten. 

Anlaß zu dieſen Plänen gebe die zunehmende 
Unruhe in Chineſiſch⸗Turkeſtan, die Furcht 
vor Unruhen in Tibet infolge des Todes des 


Dalai Lama und die Möglichkeit, daß chineſiſche 
Aufſtändiſche die Regierungstruppen beſiegen 
und die Herrſchaft über ausgedehnte Strecken 
chineſiſchen Gebietes erlangen könnten. 


Neuer Konfliktſtoff 
im Fernen Oſten 


Eingreifen der konſulariſchen vertreter 


Im Fernen Oſten ſind neue Konflikte 
zu befürchten. Der chineſiſche General Liukwei⸗ 
tan, der in den Kämpfen der vergangenen 
Wochen zu den Japanern mit ſeiner Truppe 
übergetreten war, hat ſich unter Nichtachtung 
des abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes ſelbſtändig 
gemacht und führt mit feiner Truppe Streif ⸗ 
züge in der entmilitariſierten Zone durch. Das 
hat zunächſt zur Folge gehabt, daß die chineſiſche 
Regierung ihrerſeits Truppen aufgeboten hat, 
um den rebelliſchen General zurückzudrängen. 
Die chineſiſche Regierung hat ſich auch zugleich 
an die Vertreter der ausländiſchen Mächte mit 
der Empfehlung gewandt, die fraglichen Gebiete 
nach Möglichkeit von den betreffenden Staats⸗ 
angehörigen zu evakuieren. Dieſer Empfehlung 
ſoll mit Rückſicht auf das Leben der Ausländer 
auch bereits entſprochen worden ſein. Bezeich⸗ 
nenderweije. find aber die japaniſchen Staats⸗ 
angehörigen in ihrem Wohnſitz geblieben. Man 
meint, daß die neue Beunruhigung zu einem 
ernſthaften Konflikt führen könnte, der ent⸗ 
ſprechende Maßnahmen ſeitens der Japaner in 
den nördlichen Bezirken Chinas nach ſich ziehen 


wird. 
Simon bei Muſolini 


Der engliſche Außenminiſter Simon iſt von 
Oſtia aus mit dem Kraftwagen in Rom ein⸗ 
getroffen und hat in der engliſchen Botſchaft 
Wohnung genommen. 

Wie amtlich mitgeteilt wird, empfing Muſſo⸗ 
lini den engliſchen Außenminiſter Simon am 
Mittwoch nachmittag im Palazzo Venezia und 
hatte eine herzliche Unterredung mit 
ihm, die über zwei Stunden dauerte. Die bei⸗ 
den Staatsmänner beſchloſſen, die Unterhaltung 
am Donnerstag fortzuſetzen. Bemerkenswert 
iſt, daß der italieniſche Botſchafter in London, 
Grandi, ebenfalls in Rom weilt. Er iſt nicht 
etwa zu einem Urlaub über die Feiertage hier⸗ 
her gekommen, ſondern ſoeben erſt nach Rom 
gerufen worden, offenſichtlich um im Verlaufe 
der römiſchen Beſprechungen hinzugezogen zu 
werden. Grandi und Suvich befanden ſich wäh⸗ 
rend der Unterredung wilden Muſſolini und 
Simon ebenfalls im Palazzo Venezia. Am 
Mittwoch abend gab Muſſolini dem engliſchen 
Außenminiſter im Hotel Excelſior ein Eſſen, an 
dem zahlreiche Miniſter und Staatsſekretäre, 
der engliſche Botſchafter und Botſchafter Grandi 
teilnahmen. 

Die zweite Unterredung zwiſchen Muſſolini 
und Simon begann am Donnerstag um 17.50 
Uhr. Zu dem Communiqué der Agencia Stefani 
über die Beſprechungen heißt es: In herzlichen 
Anterredungen, die geſtern und heute zwiſchen 
Muſſolini und Sir John Simon im Palazzo 
Venecia ſtattfanden, wurden die wichtigſten 
Fragen der allgemeinen Politik erörtert, insbe⸗ 
ſondere die Frage der Herabſetzung und Be⸗ 
ſchränkung der Rüſtungen und die 
Frage der Völkerbundsreform. Hin- 
ſichtlich der erſterwähnten Frage ſtellten Muſſo⸗ 
lini und Simon in voller Uebereinſtimmung 
feſt, daß es unumgänglich notwendig ſei, daß 
die Erörterungen ſo bald wie möglich zu einem 
Abſchluß gelangen, indem man auf jeden Ge⸗ 
danken oder jeden Vorſchlag verzichtet, der nicht 
eine praktiſche und ſchnelle Verwirk⸗ 
lichung enthält und indem man diejenigen 
Punkte zum Ziele nimmt, welche in der inter⸗ 
nationalen öffentlichen Meinung als bereits ge⸗ 
klärt betrachtet werden müſſen. 


In der Völkerbundsreformfrage zählte Muſſo⸗ 
lini die Kriterien auf, nach denen die Reform 
En eee werden ſolle, um dem Völkerbund 
ein beſſeres Arbeiten zu ſichern und es ihm zu 
ermöglichen, feinem Zweck beſſer zu entſprechen. 


Die italieniſchen pläne 

Der römiſche Korreſpondent der „Morning⸗ 
poſt“ gibt folgenden Bericht über die italie⸗ 
niſchen Abſichten: 

„In der Abrüſtungsfrage muß eine engliſch⸗ 
italieniſche Zuſammenarbeit ein Wettrüſten ver- 
hindern. Von einer Neuauflage der Vorſchläge 
Simons (vom Oktober vorigen Jahres) will 
Italien nichts wiſſen, weil es ſie für zwecklos 
hält; denn es ſteht bereits feft, daß fie für 
Hitler unannehmbar find. Italien iſt der An⸗ 
ſicht, daß eine weitgehende und wirkſame Ab⸗ 
rüſtung nicht zu erreichen iſt, und glaubt daher, 
daß es beſſer wäre, wenn Deutſchland etwas 
Spielraum gegeben werde, um dadurch künftige 
übertriebene Forderungen zu verhindern. Was 
die Völterbundsreform angeht, fo wird 
Muſſolini drei Geſichtspunkte vorbringen: 
Die Völkerbundsſatzung muß von den 
Friedensverträgen losgelöſt werden. 

2. Beſeitigung der Sankrions verpflichtung. 

3. Abänderung der Rechtsſtellung der ver⸗ 
ſchiedenen Mitgliedsſtaaten entſprechend der 
Laſt ihrer Verantwortlichkeiten. 

Der Korreſpondent glaubt, daß die italieni⸗ 
ſche Regierung im Anſchluß an die Beſprechun⸗ 
gen in Rom ſchriftliche Vorſchläge nach Genf 
und an die Großmächte übermitteln wird. 


Der neue Chef 
der deutſchen heeresleitung 


Reichspräſident von Hindenburg hat auf Vor⸗ 
ſchlag des Reichswehrminiſters den Befehlshaber 
im Wehrkreis 3, Generalleutnant Freiherrn 
von Fritſch, mit dem 1. Februar 1934 zum 
Chef der Heeresleitung ernannt. 


Zwei Dankſchreiben hitlers 


An Dr. Ley 
Mein lieber Dr. Ley! 

Es war die Aufgabe der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung, nicht zu verſuchen, durch falſche 
Maßnahmen die anderen Parteien zu zertrüm⸗ 
mern, als vielmehr durch eine unerhörte Auf⸗ 
klärung ihnen die Menſchen zu entziehen und 
durch eine vorbildliche Organiſation in der 
neuen Bewegung zu verankern. Am Aufbau 
dieſer Organiſation in einer ſchweren Zeit treu 
und hervorragend gewirkt zu haben, iſt Ihr 
Verdienſt, mein lieber Parteigenoſſe Dr. Ley. 
Insbeſondere wird die Ueberführung der ehe⸗ 
malig marxiſtiſchen Arbeitermaſſen in unſere 
nationalſozialiſtiſch⸗organiſierte Welt für immer 
mit Ihrem Namen verbunden ſein. Am Abſchluß 
des Jahres der nationalſozialiſtiſchen Revolu- 
tion drängt es mich daher, Ihnen, mein lieber 
Parteigenoſſe Dr. Ley, aus ganzem Herzen für 
die wirklich großen Verdienſte zu danken, die 
Sie ſich um die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
und damit um das deutſche Volk erworben 
haben. In herzlicher Freundſchaft und dank⸗ 
barer Würdigung Ihr 

Adolf Hitler. 


An den Reichsarbeitsminifter 


Mein lieber Parteigenoſſe Seldte! 

Eine der ſchwerſten Aufgaben war die Her⸗ 
ſtellung einer nationalen Einheitsfront durch 
Zuſammenfügung der Kräfte, die in der gro⸗ 
ßen Linie gleiche Ziele verfolgten. Es iſt Ihr 
außerordentlicher Verdienſt, mein lieber Par⸗ 
teigenoſſe Seldte, wenn es gelang, den nach der 
Nationalſozialiſtiſchen Partei größten nationa⸗ 
len Verband mit uns zu einer Einheit zu ver⸗ 
ſchmelzen. Die Eingliederung des Stahlhelms 
in die SA. wird als ſeltenes Beiſpiel einer 
groß cen 6 nationalen Pflicht für immer 
in höchſten Ehren unter denen weiter leben 
laſſen, die im Jahre 1933 durch die nationale 
Revolution die Erhebung des deutſchen Volkes 
gelingen ließen. 

Am Abſchluß des Jahres der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Revolution drängt es mich daher, 
Ihnen, mein lieber Parteigenoſſe und Kamerad 
Seldte, für Ihre großherzige Haltung und da⸗ 
mit für Ihre überaus großen Verdienſte zu 
danken, die Sie ſich um die nationale Erhebung 
und damit um das deutſche Volk erworben 
haben. 

In herzlicher Freundſchaft und dankbarer 
Würdigung Ihr 

Adolf Hitler. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Grubenkataſtrophe in Böhmen 


160 Bergleute eingeſchloſſen 


Dux, 5. Januar. Auf der Grube „Nel⸗ 
ſon III“, die der Brüxer Kohlenbergwerks⸗ 
geſellſchaft in Oſſegg bei Dux gehört, ereignete 
ſich am Mittwoch nachmittag eine ſchwere 
Exploſion, allem Anſchein nach infolge der 
Entzündung von Grubengaſen. Die Nachmit⸗ 
tagsſchicht war von 120, nach einer anderen 
Meldung fogar von 200 Vergarbeitern beſetzt. 
Vis jetzt konnten nur drei Tote geborgen wer⸗ 
den. Ausgefahren ijt noch niemand. Die Net- 
tungsarbeiten ſind im Gange. Der Förder⸗ 
turm wurde durch die Exploſion zerſtört. 

Bi dem Unglück auf der Grube „Nelſon III“ 
bei Oſſegg handelt es fih, ſoweit bisher feft- 
geſtellt werden konnte, um eine der größten 
Grubenkataſtrophen, von denen Böhmen ſeit 
langem betroffen worden iſt. 

Alle Anlagen über der Erde ſind vernichtet. 
Die Fenſterſcheiben in den Häuſern der ganzen 
Umgebung ſind durch die Gewalt der Exploſion 
eingedrückt worden. Der Feuerſchein iſt weit⸗ 
hin ſichtbar. Es beſteht wenig Hoffnung, eine 
größere Anzahl der noch unter Tage einge⸗ 
ſchloſſenen Bergarbeiter zu retten. Die Ver⸗ 
treter des Miniſteriums des Innern ſind am 
Brandplatz eingetroffen, der von ungeheuren 
Menſchenmaſſen umlagert wird. Die Grube 
gehört der Brüxer Kohlenwerkgeſellſchaft und 
iſt die zweitgrößte in ganz Böhmen. 

Brüx, 5. Januar. Wie nunmehr endgültig 
feſtſteht, befanden ſich zur Zeit der Kataſtrophe 


160 Mann der Belegſchaft, einſchließ⸗ 
lich von 9 Aufſichtsorganen, unter Tag. Zu 
den gemeldeten vier Opfern kommen zwei Opfer 
der Erplofion auf dem Förderſchacht hinzu, 
und zwar ein Werkmeiſter und eine Waſchfrau, 
die beide um die 8. Abendſtunde tot geborgen 
wurden. Außer den vier Geretteten iſt noch 
ein Arbeiter unter den Trümmern des Förder⸗ 
ſchachtes lebend geborgen worden. Einge⸗ 
ſchloſſen ſind noch immer 132 Mann, für deren 
Schickſal die ſchwerſten Beſorgniſſe gehegt wer⸗ 
den. Ueber die Arſache der Kataſtrophe bez 
ſtehen zur Stunde immer nur noch Vermutun⸗ 
gen. Möglicherweiſe kann es ſich um die 
Exploſton des Dynamitlagers 

handeln, das unweit der Sohle des Förder⸗ 
ſchachts im Schacht untergebracht war. Da das 
ganze Revier nach der Erplofion von heftigen 
Rauchſchwaden erfüllt war, ſehen die Fachleute 
dem Ergebnis der eingeleiteten Rettungsaktion 
mit großer Skepſis entgegen. Bis 21 Uhr ge⸗ 
lang es, friſche Wetterſtröme in die vergaſten 
Räume einzuführen, ſo daß die Qualm⸗ und 
Dampfentwicklung um dieſe Zeit faſt vollſtändig 
zum Stillſtand gelangt war. Um dieſe Zeit 
begann die Einfahrt der erſten Rettungsmann⸗ 
ſchaft. Die Fortſchritte der Rettungsaktion 
dürften langſam vor ſich gehen, weil das Ein⸗ 
ſteigen auf Leitern erfolgt und jedenfalls auch 
mit ſtarken Verbrüchen unter Tag zu rech⸗ 
nen iſt. 


Die Bedeutung der Jagd 


Einen Wert muß ſie ſchon haben; denn ſonſt 
hätte ſich die Geſetzgebung mit ihr nicht ſo viel 
beſchäftigt. Die Grundſtücksbeſitzer können ihren 
Acker beſtellen und ihn in der verſchiedenſten 
Weiſe ausnützen. Sie können auch aus ſeinem 
Innern Sand, Lehm, Steine und dergl. heraus⸗ 
holen; nur das Wild, das darauf lebt, dürfen ſie 
nicht abſchießen, es ſei denn, die Grundſtücke 
bilden eine zuſammenhängende Fläche von 
360 Morgen. Deshalb bildet die Gemarkung 
einer jeden Gemeinde einen Jagdbezirk, der je 
nach der Größe des Flächenraumes in mehrere 
Bezirke aufgeteilt werden kann. Die einzelnen 
Grundſtückseigentümer ſind zu einer Jagdge⸗ 
noſſeuſchaft vereinigt, deren Vorſitz der jeweilige 
Gemeindevorſteher innehat. Dieſe Jagdgerecht⸗ 
ſame hat für die Bauern einer Gemeinde einen 
wirtſchaftlichen Wert; denn die Jagd kann ver⸗ 
pachtet werden und das Pachtgeld gelangt als⸗ 
dann unter die Beſitzer des Grund und Bodens 
zur Verteilung. 

Bei dieſen Jagdverpachtungen werden gar 
oft grobe Fehler begangen; man kennt die 


Pächter zu wenig oder ſieht ſich dieſe gar nicht 


genauer au. Es gab Fälle, bei welchen die Jagd 
an kleine Beamte, Arbeiter, ja ſogar an Arbeits⸗ 
loſe verpachtet wurde. All die Pächter ſuchen 
dann aus der Jagd ein Geſchäft zu machen, 
ſuchen daraus recht viel zu verkaufen, und es 
wird an Wild alles zuſammengeſchoſſen, was in 
dem Jagdpachtbezirk nur lebt. Dazu iſt aber das 
Wild wirklich nicht da; der allweiſe und all⸗ 
mächtige Schöpfer hat ihm wichtige Aufgaben 
in der Werkſtatt der Natur zugewieſen. Die 
Hafen follen die zu üppigen Win⸗ 


terſaaten abäſen, damit ſie die 
Unbill des Winters beffer er⸗ 
tragen. Sie ſollen den hohen 


Schnee darauf bei der Nahrungs⸗ 
ſuchedurchſchaufeln, um ſie dadurch 
vor dem Aus wintern zu ſchützen. 
Die Rebhühner wiederum er- 
nähren ſich durch eine lange Zeit 
des Jahres vom Samen der Ader- 
unkräuter und ſorgen dabei für 
eine Vernichtung derſelben. 
„Deshalb iſt der Beruf des Jägers, auch des 
Jagdpächters, äußerſt ernſt und verantwortungs⸗ 
voll. Er ſoll die Herrſchaft über die Tierwelt 
auf ſeinem Jagdgebiet ausüben; deshalb muß 


er auch das Leben der Tiere genau kennen. Er 
iſt berufen, darüber zu wachen, daß die Natur 
vor einer Verödung und Verarmung bewahrt 
wird. Der Jäger ſoll ſich als einen Heger, Be⸗ 
ſchützer und Erhalter des Wildes betrachten und 
nicht als deſſen Vernichter. Selbſtzucht, Mäßi⸗ 
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gung und Enthaltſamkeit kennzeichnen erſt den 
wahren Jäger.“ 

Schon im Altertum wurde die Jagd das „edle 
Weidwerk“ genannt. Der Jäger heißt daher der 
„Weidmann“, ſein Gruß iſt „Weidmannsheil“, 
und er ſoll „weidgerecht“ ſein, d. h. recht und 
richtig zu jagen, dem Wilde den Tod kurz und 
ſchmerzlos zu bereiten. Das Gegenteil von einem 
weidgerechten Jäger iſt der „Schießer“, dem es 
nur darauf ankommt, viel zu töten, um Geld 
daraus zu machen. 

Wenn eine Gemeindejagd in unrechte Hände 
kommt, ſo wird das Gleichgewicht in der Natur, 
das von unſerem allmächtigen Schöpfer ſo wun⸗ 
derbar ausgewogen war, zerſtört, und die Bauern 
haben dabei den größten Schaden. (Die Schäd⸗ 
lichkeit der Zerſtörung dieſes Gleichgewichts 
äußert ſich am deutlichſten in der überaus ſtarken 
Verbreitung der Mäuſeplage.) Es gibt in 
den meiſten Staaten die Vereine „weidgerechter 
Jäger“, auch in unſerem Staate ſind ſie vor⸗ 
handen. Von den Pächtern der Ruſtikaljagden 
— der Dorfjagden — wird in verſchiedenen Staaten 
von den Bauern die Zugehörigkeit zu einem 
ſolchen Vereine verlangt, und dieſe Forderung 
bringt ihnen in bezug auf die Jagd entſchieden 
Nutzen. Es müßte darauf nur viel mehr geachtet 
werden, weil in dieſen die „Weidgerechtigkeit“ 
am beſten gepflegt wird. 

Die Ruſtikaljagden erleiden den meiſten 
Schaden in den Schonzeiten. Da läßt fich kein 
Pächter in feinem Jagdrevier blicken, und Schlin- 
genſteller, wildernde Hunde, Katzen und allerlei 
Raubgeſindel morden das Wild in der gran- 
ſamſten Weiſe. Es wäre daher ſehr am Platze, 
vom Jagdpächter im Pachtvertrage die Beauf⸗ 
ſichtigung des Jagdreviers auch in der Schonzeit 
zu fordern; denn nur er allein trägt die Verant⸗ 
wortung dafür und ift auch berechtigt, gegebenen- 
falls Strafanträge zu ſtellen. Dieſe Maßnahme 
iſt in der gegenwärtigen Zeit der großen Arbeits⸗ 
loſigkeit durchaus notwendig, weil bis 50% der 
Arbeitsloſen unter die Wilderer gegangen ſind, die 
mit Vorliebe mit den Schlingen, dem grauſamſten 
Mordmittel unſeres Wildes, arbeiten. 

Das Wild, einſt eine ſchmucke Zierde unſerer 
vereinſamten Landſchaften, iſt ungemein ſpärlich 
geworden, und es nimmt immer noch mehr ab. 
Es müßte zur Erhaltung und Rettung desſelben 
etwas getan werden. 

Kytzia, Chelm. 


Tierſchutz und Geflügelzüchter 


Die Geflügelzüchter waren von jeher ausge⸗ 
ſprochene Tierfreunde, mit ihrem Sinn und 
ihrem Gefühl ſtanden ſie zu den Tieren jeder Art, 
nicht allein zu dem Hausgeflügel. Das Tier war 
ihnen nie Mittel zum Zweck, nicht allein Pro⸗ 
duktionsfaktor oder Handelsware, ſondern mehr 
Kulturfaktor, Naturverbundenheit, ja Herzens⸗ 
ſache. In den Kreiſen der Geflügelzüchter hört 
man gar oft den Ausſpruch „das Tier verkaufe 
ich nicht, es iſt mir für kein Geld feil. Es iſt mein 
Stolz und meine Freude.“ Es iſt ſchön, ja ſogar 
zukunftverheißend, daß es noch Menſchen gibt, 
die ihre Freude und ihren Stolz nicht in bare 
Münze umſetzen. Wo es ſolchen Sinn aber nicht 
gibt, da ergeht es dem armen Tiere nicht gut, 
da herrſcht niedrige Geſinnung, Grobheit und 
Roheit gegen das arme Geſchöpf. Alle anderen 
Tierzüchter ſind gleichfalls Tierfreunde. Wir 
haben im vorigen Jahre einen 
Zuchteber gekauft, und unlängſt 
fragt der Züchter ſchriftlich an, 
wie es dieſem Tiereergehtund wie 
es ſichentwickelt. Eine ſolche Verbunden- 
heit des Menſchen zu dem Tier iſt ſchön, iſt eine 
Art Ehrfurcht vor dem Schöpfer des Tieres. Wo 
eine ſolche Achtung vor dem Leben, vor der 
Kreatur beſteht, da gibt es keine Roheit, keine 
Tierquälerei weder bewußt noch unbewußt. 

Für ſolche ausgeſprochene Tierliebhaberei iſt 
ſchließlich kein Tierſchutzgeſetz erforderlich. Der 
geſetzliche Tierſchutz iſt in jedem Falle zu be⸗ 
grüßen, weil die Einſtellung der Geflügel- und 
auch Tierzüchter allgemein verwirklicht werden 
kann. Beſonders das Geflügel bedarf dieſes 


geſetzlichen Schutzes, weil es in großen Maſſen 
nach den Großſtädten hinkommt, wo es meiſt 
in recht rohe Hände gerät. Es gibt dort immer 
noch Geflügeltransporte mit zuſammengebun⸗ 
denen Beinen, Transporte in ungeeigneten Be⸗ 
hältern, vor allem Säcken, die zudem noch ge⸗ 
ſchleift werden. Vernachläſſigt werden diefe 
Tiere bei den Transporten von einem Wochen⸗ 
markt zum andern auch in bezug auf das Futter 
und Waſſer. Wenn die armen Tiere den Hunger 
und noch mehr den Durſt durch den eigenen Kot 
ſtillen müſſen, ſo kann ihr Fleiſch dann kein be⸗ 
kömmliches und geſundes Nahrungsmittel 
liefern. In allen ſolchen Fällen iſt ſtrenger Tier⸗ 
ſchutz am Platze. Für die praktiſche Durchführung 
ſeiner Beſtimmungen gehören vorallem in den Groß⸗ 
ſtädten gut informierte Beamte, um eine ents 
ſprechende Überwachung ausüben zu können. 
Zur Tierquälerei gehört das „Stopfen“ oder 
das „Nudeln“ des Geflügels, vorab der Gänſe. 
Gegen früher iſt dieſe tierquäleriſche Maßnahme 
entſchieden zurückgegangen, Geflügelzüchter wer⸗ 
den fie nicht mehr dulden, und wie es feint, wird 
ſie in den Geflügelmäſtereien noch angewendet. 
Das Tier wird über den Sättigungszuſtand zur 
Futterentnahme durch Gewaltmaßnahmen ge- 
zwungen. Daß das Tier dabei erkrankt und er⸗ 
kranken muß, erſieht man ⸗an der ungewöhnlich 
großen Leber. Fleiſch und Fett von ſolch atge- 
krankten Tieren kann den Menſchen nicht be⸗ 
kömmlich ſein. Das Tierſchutzgeſetz in Deutſch⸗ 
land hat diefe Art Geflügel maſt radikal verboten. 
Manchen Quälereien wird das Geflügel bei 
ſeiner Schlachtung ausgeſetzt. Landläufig iſt das 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Abhacken des Kopfes eine beliebte Tötungs⸗ 
methode. Es empfiehlt ſich durchaus, das Tier 
vorher durch einen Schlag auf den Kopf zu be⸗ 
täuben. Bei den Geflügelzüchtern wurde auf 
ein ſachgemäßes Schlachten ſchon immer ein 
großer Wert gelegt. Dieſe Rückſichtnahme muß 
auch noch in jede Hauswirtſchaft, in welcher 
Geflügel gehalten und geſchlachtet wird, gelangen, 
weil es ſich dabei immer um ein lebendes, 
ſchmerzfühlendes Weſen handelt. 
Kytzia, Chelm. 
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Feuerverſicherungen 


Es gibt bei uns auf dem Lande noch An⸗ 
weſen, die gegen Feuersgefahr nicht ver⸗ 
ſichert ſind. Die Zeiten dürften endgültig 
vorbei ſein, in denen die Bauern ſtatt eine 
Verſicherung abzuſchließen, eine Figur des 
hl. Florian in eine Niſche des Giebels Hin- 
ſtellten. Einſt war eine Feuersbrunſt auf 
dem Lande ein Ereignis, jetzt wird ſie un⸗ 
gefähr als ein Mittel zur Abarbeitung einer 
dicken Hypothek angeſehen, und man findet 
darin nicht viel Ereignisreiches. 

Bei vielen Verſicherungsabſchlüſſen ließ 
man ſich von einer falſchen Annahme leiten. 
Man ließ ſich recht hoch verſichern, in dem 
Glauben, bei einem Brande eine dement⸗ 
ſprechend hohe Entſchädigung herauszuſchla⸗ 
gen. Die geſchäftstüchtigen Verſicherungs⸗ 
agenten haben dazu fleißig zugeredet, um 
nur möglichſt hohe Proviſionen zu ver⸗ 
dienen. Feuerverſicherungen find 
aber nicht dazu da, um ſich zu be⸗ 
reichern, ſondern nur dazu, um vor 
einem Schaden geſchützt zu ſein. 
Deshalb hat es keinen Zweck, bei Gebäulich⸗ 
keiten übermäßig hohe Werte in Verſiche⸗ 
rungsanträge aufzunehmen, denn man muß 
dafür zu hohe Prämien entrichten und im 
Brandfalle erfolgt die Regelung nur nach 
dem tatſächlichen Wert. Eine höhere Ent- 
ſchädigung kann dann auch nicht durch den 
größten Prozeß erzwungen werden. Beſon⸗ 
ders ſchlechte Riſiken, wie Holzbauten und 
ſolche mit weicher Bedachung, müſſen gründ⸗ 
lich geprüft werden, um entſprechend herab⸗ 
geſetzt werden zu können. 

Die meiſten Feuerverſicherungen wurden 
in der Zeit nach der Inflation abgeſchloſſen. 
Alle Baumaterialien ſtanden hoch im Preiſe 
und die hohen Verſicherungsſummen waren 
am Platze. Gegen früher ſind aber die Ge⸗ 
bäude im Wert zurückgegangen, und es gibt 
bei ihnen meiſt Ueberverſicherungen, wenn 
eine Herabſetzung der Verſicherungsſummen 
bis dahin nicht gefordert wurde. In all den 
Fällen wird gutes Geld in Form von zu 
hohen Prämien zwecklos ausgegeben, das in 
der Wirtſchaft beſſer verwendet werden 
kann. Es iſt daher notwendig, die Polizen 
in die Hand zu nehmen, um nachzuprüfen, 
ae man eine Geldausgabe vermindern 
ann. 


Bei Verſicherungen von Erntevorräten 
und Mobilien wurde ſeinerzeit auch mit 
großen Summen gearbeitet, die ſich heute 
nicht mehr halten laſſen, auch dieſe müſſen 
revidiert werden. 

Es iſt Winter, eine Zeit der Arbeitsruhe, 
die ſich am beſten zu derartigen Kalkula⸗ 
tionsarbeiten eignet; ſie muß auch dazu mit 
Fleiß ausgenutzt werden. Kytzia, Chelm. 


Getreidekörner 
find Goldkörner 
Sie dürfen mit dem Stroh 
nicht in den Miſt wandern 


In der Hillen Winterzeit wird fleißig ge- 
droſchen. Es war immer jo; nur in der Art 


des Dreſchens gibt es einen Unterſchied. Früher 
gab es das Driſcheldreſchen, das niemand zus 
rückſehnen wird, jetzt beſorgt den Ausdruſch des 
Getreides die Dreſchmaſchine. Beim Driſchel⸗ 
dreſchen herrſchte größte Sorgfalt ſowohl bei 
der Gewinnung der Körner als auch bei der 
Behandlung des Strohs. Trotzdeſſen beherrſcht 
nun die Maſchine die gefüllte Scheuer, und ſie 
wird ſich aus ihr nicht mehr verdrängen laſſen. 

Leider ſind bei dem Maſchinendruſch Verluſte 
an Körner zu beklagen, die immer größer ſein 
dürften, als bei dem Driſcheldruſch. Dabei 
braucht die Dreſchmaſchine gar nicht ſchadhaft 
zu ſein. Sie kann ganz neu ſein und ſich im 
beſten Zuſtande befinden. Die Dreſchverluſte 
lönnen 5% überſteigen, und fie können auch 
10% betragen, d. h. wenn pro Morgen 10 Zent⸗ 
ner Frucht gedroſchen werden, ſo beträgt der 
Verluſt dann einen Zentner pro Morgen, und 
das iſt ſehr reichlich. 

Die Dreſchverluſte kontrolliert man im allge⸗ 
meinen in der Weiſe, daß man die ausgedro⸗ 
ſchenen Aehren in die Hand nimmt und be- 
fühlt, wieviele Körner in ihnen zurückgeblieben 
ſind. Dieſe Kontrolle iſt aber ungenau und un⸗ 
brauchbar. Dabei ſind verſchiedene Umſtände 
in Betracht zu ziehen. Bei klammem Getreide 
d. h. bei ungenügender Ausbildung der Kör⸗ 
ner, wobei auch die Strohverhältniſſe nicht gut 
lind, können Verluſte von 2—3% nicht vermie⸗ 
den werden. Bei gut geratenem Getreide und 
bei ſeiner trockenen Bergung iſt ein Verluſt von 
1% noch zu hoch, und der Grund dazu muß in 
einem Fehler der Maſchine geſucht werden, der 
ſich aber immer leicht beſeitigen läßt. Ent⸗ 
weder iſt die Maſchine nicht ganz waagerecht 
aufgeſtellt, oder aber ſie wird überfüttert, d. h. 
es wird in ſie zu ſtark eingelegt. 

Die Körnerverluſte ſtecken bei den kleineren 
Maſchinen hauptſächlich im Stroh. Sitzen die 
Körner noch in den Aehren, ſo iſt die Dreſch⸗ 
trommel ſchuld. Der Abſtand zwiſchen Korb 
und Trommel iſt zu groß, und wenn die Ma⸗ 
ſchine dazu noch nicht ganz waagerecht eingeſtellt 
iſt, iſt dieſer noch ungleichmäßig. Es können 
auch die Schlagleiſten zu ſtark abgenutzt ſein. 
Schlechtes Einlegen iſt dabei ſtets am ſchäd⸗ 
lichſten, denn die Körner können durch die 
dichten Strohlager nicht herausfallen. Beim 
Abraffen des Strohs bleiben ſie ſtecken und 
gehen für den Getreideboden meiſt verloren. 

Bei der großen Dreſchmaſchine, die gleichzeitig 
das Getreide putzt und reinigt, können bei Kör⸗ 
nerverluſten dieſelben Fehler vorkommen. Lie⸗ 
gen dabei aber die Körner in der Spreu, ſo iſt 
der Wind nicht richtig eingeſtellt. Auch den 
Sieben muß eine große Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt werden. 

Die Dreſchmaſchine bildet in der Ackerwirt⸗ 
ſchaft immer eine gute Sparkaſſe, und es iſt 
ſehr gut, wenn man ihr möglichſt viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkt. Nur dann wird ſie Getreide⸗ 
körner zu Goldkörnern umwandeln. a. 


Behaarte Kuheuter 


Es gibt Kühe, deren Euter mit kurzen aber 
kräftigen Haaren bedeckt ſind. Dann gibt es 
wiederum Tiere, bei denen die Euter mit äußerſt 
feinen, aber dafür dichten Flaumhaaren bedeckt 
find, und dieſe bilden oft den Herd von Keimen, 
die die Sauberkeit der Milch und vor allem ihre 
Güte, in Frage ſtellen. Darüber weiß man auch 
ſchon in den kleinen Wirtſchaften Beſcheid, und 
viele Landwirte machen ſolche Euter teils mit 
der Hand, teils mit der Maſchinenſchere haarfrei. 
Die großen und glatten Flächen des Euters ſind 
mit der Schere leicht zu bearbeiten, nicht aber 
die Striche — Zitzen — ſelbſt, wie auch die Winkel 
und Ecken. Am einfachſten und am beſten läßt ſich 
dieſer Haarflaum von den Eutern durch Abſengen 
beſeitigen. Dieſes Verfahren iſt auch gefahrlos. 
Man kann es mit einem Stearinlicht ausführen, 
nur muß die Flamme ſeitlich längs der Haut 
geführt werden. Das Tier wird dann von dieſer 
Abſengung nichts merken. Nur zwiſchen den 
Strichen iſt die Euterhaut am empfindlichſten, 
und es muß an dieſen Stellen entſprechend vor⸗ 


Bäder auch im Winter. 


ſichtiger zu Werke gegangen werden. Das Ver⸗ 
fahren mit der Kerzenflamme führt zu leicht zu 

Verrußungen des Kuheuters, das nachträglich 
wieder gewaſchen werden muß. 

„Leichter und gründlicher laſſen ſich die Euter⸗ 
härchen durch ein Spiritusflämmchen beſeitigen. 
Während man mit einer Hand die Flamme führt, 
hält die andere ein trockenes Tuch, um den zu 
ſehr aufflammenden Haarfilz raſch abtupfen zu 
können. Selbſtverſtändlich wird man dieſe Ar⸗ 
beiten nicht im Stall vornehmen. 

a, 


Wieviel Kühlh auseier 
gibt es in Holland! 


Holland arbeitet ſtark mit Eierkühlhäuſern, und 
es werden in ihnen etwa 140 000 Stück Flach⸗ 
kiſten zu je 12 Schock Eier bei einer Grundfläche 
von gegen 15000 Quadratmetern untergebracht. 
Demnach können dort über 100 Millionen Stück 
Eier eingelagert werden. Damit wäre zu er⸗ 
klären, daß Holland auch im Winter erhebliche 
Eiermengen exportieren kann, beſonders nach 
Deutſchland. 

Der allergrößte Teil dieſer Eiermengen ſtammt 
von den kleinbäuerlichen Betrieben, und es läßt 
ſich daran erſehen, was für eine ergiebige Geld⸗ 
erwerbsquelle die Hühnerzucht bei einer guten 
Organiſation bildet. Dieſes Beiſpiel iſt einer 
Überlegung wert, um es nachzuahmen. a, 


Atta tl anti al aaan 
Denkſpruch 


Sag nie: „Das kann ich nicht!“ 
Vieles kannſt du, will's die Pflicht. 
Alles kannſt du, heiſcht's die Liebe, 
Darum dich im Wollen übe. 

Erfülle immer Lieb und Pflicht 
Und ſage nie: „Ich kann es nicht.“ 
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Die Tauben brauchen auch im Winter 
eine Badegelegenheit 


Die Natur ift die befte Lehrmeiſterin eines 
denkenden Tierzüchters; deshalb muß er ſie 
ſtändig beobachten. Die Vögel jeder Art baden 
doch zu gern, dieſe Wahrnehmung können wir 
am beſten an unſeren Stubenvögeln machen. 
Die Jahreszeit bildet dafür kein Hindernis. Eine 
große Badeluſt zeigen die meiſten Tauben. 
Wenn es im Sommer regnet, ſo ſieht man ſie 
mit einem gewiſſen Behagen ſich den fallenden 
Tropfen ausſetzen. Sie liegen auf der Seite 
und ſtrecken die Flügel dem ſtrömenden Naß 
entgegen, erſt den einen, dann den andern. Man 
merkt, es iſt eine reine Erquickung für ſie. Auch 
im Winter ſcheuen ſie vor einem Bad nicht zu⸗ 
rück, ſie waten im Waſſer eines gefüllten Waſſer⸗ 
troges, ſobald das Waſſer nicht ſchnell zufriert 
und tauchen auch darin. 

Die Tauben haben von Natur auch eine 
juckende Haut und zudem bewegen ſie ſich in 
Räumen, die nicht ſtaubfrei ſind. Eine Ver⸗ 
ſtaubung ihres Körpers iſt daher ſehr leicht 
möglich und aus dieſem Grunde brauchen ſie die 
Sind die Tauben im 
Winter im Schlage eingeſchloſſen, ſo müſſen ſie 
die Badegelegenheit dahin bekommen. Fliegen 
ſie frei herum, ſo werden ſie davon Gebrauch 
machen. Es genügt dazu eine langrunde Eiſen⸗ 
blech⸗ oder Emailleſchüſſel von 50 cm Länge, 
37 cm Breite und 13 cm Tiefe. Alle Ränder 
müſſen gut eingebogen ſein, um beim Schlagen 
mit den Flügeln Verletzungen vorzubeugen. 
Meiſt zeigt das Badewaſſer eine ſtarke Trübung, 
ein Beweis dafür, daß fleißig gebadet wurde. 
Gut iſt es, wenn die Tauben nach dem Bad eine 
gute Fütterung bekommen, ſie können dann mit 
vollen Kröpfen wohlig der Ruhe pflegen. Um 
eine Erkältung braucht man bei dieſen Tieren 
nicht beſorgt zu ſein. Denn ſie machen ſich dabei 
nicht übermäßig naß, und dann trocknen ſie in⸗ 
folge ihrer hohen Blutwärme verhältnismäßig 
raſch. Dieſe Badepflege lohnen die Tauben durch 
eine kernige Geſundheit und ein friſches, munteres 
Weſen. a. 


Eier mit Blutflecken 
Die Flecken kommen verhältnismäßig nicht zu 
häufig vor, ſind jedoch gar nicht ſo tragiſch zu 
nehmen. Das Ei mit dem Blutfleck iſt brauchbar 
und gar nicht minderwertig. N 
Die Blutflecke entſtehen zweifellos dadurch, 
daß kleine Blutgefäßchen im Eierſtock oder im 
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oberen Eileiter platzen. Eine kleine Blutmenge 
gerät ſo auf die Dotteroberfläche und wird mit 
vom Eiweiß umſchichtet. Die Blutflecke in den 
Eiern bilden eine Erſcheinung hauptſächlich bei 
Junghennen. In einer deutſchen Farm wurde 
eine genaue Statiſtik darüber geführt, wieviel 
Blutflecken unter dem Eieranfall von 1000 Jung⸗ 
hennen auftreten. Es waren im ganzen 0,75%. 
Dieſe Erſcheinung verteilte ſich auf die einzelnen 
Monate wie folgt. November 0,35%, Dezember 
0,43%, Januar 42%, Februar 1,14%, März 
0,99%, April 1,52%, Mai 0,81%, Juni 0,60%, 
Juli 0,69%, Auguſt 0,36%, September 0,29%, 
Oktober 0,66%. 


Bei dieſer Statiſtik handelt es fih um Wett- 
legetiere, die einen hohen Eieranfall haben. 
a. 


Noch einige Rezepte 

für die Zubereitung von Kaninchenfleiſch 

1. Kaninchen auf italieniſche Art: Von einem 
jungen Kaninchen löſt man die Filets und das 
Rückenfleiſch ſorgfältig ab, ſchneidet es in kleine 
Stücke, al fie, bratet fie in Butter raſch auf 
beiden Seiten goldbraun und ordnet ſie in die 
Mitte eines Reisrandes, der auf eine feuerfeſte 
Platte geſtürzt wird. Man beträufelt das Ganze 


mit Butter, überſtreut es reichlich mit geriebenem 


Käſe und läßt es bei Oberhitze einige Minuten 
baden. Man gibt Champignon- oder Tomaten- 
ſoße dazu. 

2. Ausgebackenes Kaninchen: Dafür ſind 
nur ganz junge, gemäſtete Tiere geeignet. Bauch⸗ 
lappen und Rippen werden abgeſchnitten, das 
Tier in gleichmäßige, ſchöne Stücke zerlegt und 
einige Stunden mit Salz, Pfeffer, Zitronenſaft, 
Zwiebelſcheiben, Peterſilie gebeizt, dann werden 
die abgetrockneten Stücke mit Ei und geriebener 
Semmel paniert und langſam in Schmalz 
ſchwimmend gebacken. Man gibt Gemüſe, auch 
Sellerieſalat und Kartoffelſalat dazu. 

Auflauf von Kaninchenfleiſch: Hierzu kann 
man ein altes Kaninchen verwenden. Das Fleiſch 
wird roh von den Knochen gelöſt, mit Leber, 
Herz, Nieren, 200 Gramm Nierenfett, 2—3 auf⸗ 
geweichten und gut ausgedrückten Semmeln 
zweimal durch die Fleiſchmaſchine gedreht, ge- 
ſalzen, gepfeffert und mit vier Eidottern, zwei 
feingeſchnittenen, in Fett gedünſteten Zwiebeln 
gut vermengt. Zuletzt hebt man den ſteifge⸗ 
ſchlagenen Eierſchnee darunter und bäckt die 
Maſſe bei gelindem Feuer eine Stunde in einer 
Bache Auflaufform und reicht Pilzſoße 
azu. 

Entnommen der Fachſchrift „der deutſche Siedler“ 


Umtopfen von Zimmergewächſen 

Dazu iſt zu ſagen, daß alle Gewächſe, welche 
aus Warmhäuſern ſtammen, öfters umgetopft 
werden müſſen, weil ſie ſtärker an den Nähr⸗ 
werten der Erde zehren. Kalthauspflanzen 
brauchen dieſer Maßnahme nicht ſo oft unter⸗ 
worfen zu werden. Es find hier noch Unter- 
ſchiede zu machen. Zimmerblumen, die verhält⸗ 
nismäßig dunkel ſtehen, brauchen nicht zu häu⸗ 
fig umgetopft werden wie die in günſtigerem 
Licht, denn die Wurzeltätigkeit iſt in erſterem 
Falle meiſt zaghafter und dementſprechend iſt 
auch der Nahrungsverbrauch geringer. Die Erde 
braucht deshalb auch nicht ſo nährkräftig zu 
ſein, wie die der beſſer belichteten Gewächſe. 
Dafür muß ſie ſich in einem recht guten phy⸗ 
ſikaliſchen Zuſtande befinden, d. h. ſie muß frei 
von Säuren und genügend durchgekalkt ſein. 
Dieſe Beſchaffenheit der Erde wird dafür ſor⸗ 
gen, daß die Pflanzen nicht geil aufſchießen. 
Dieſer Fehler der Zimmerpflanzen macht ſich 
Bac an den ungünſtigeren Plätzen bemerk⸗ 
ar. u. 


Die deutſche Riefenfhede 


Genannt wird ſie auch das deutſche Rieſen⸗ 
ſcheckenkaninchen. Es übertrifft das gewöhnliche 
Landkaninchen an Größe und auch an Gewicht, 
iſt ihm aber in Bezug auf die Zeichnung des 
Felles ganz ähnlich. Zur Farbenechtheit dieſes 
Kaninchens gehören je ein Fleck auf jeder Bak⸗ 
kenſeite und vor allem die als „Schmetterling“ 
bezeichnete Schnauzfärbung. Niemals darf das 
deutſche Rieſenkaninchen eine weiße Naſenſpitze 
und einen weißen Lippenſpalt haben. Zu der 
Buntfarbigkeit gehört nicht allein die ſchwarz⸗ 
weiße Farbe; man züchtet dieſe Tiere auch in 
blau⸗grau und gelb⸗weiß. 


In Gewicht kommt dieſe Rieſenſchecke wohl 
dem belgiſchen Kaninchen nicht gleich, aber es 
ſtellt immerhin ein anſehnliches Schlachttier dar. 
Dazu iſt ſie gut im Fell und wegen dieſer Vor⸗ 
züge findet ſie viele Liebhaber. Wer mit der 
Kaninchenzucht überhaupt einen Anfang machen 
will, der greife am ſicherſten zu dieſer Rieſen⸗ 
ſchecke, weil ſie ſich in der Zucht durch eine ge⸗ 
wiſſe Widerſtandsfähigkeit auszeichnet. 

In einer größeren Zahl bilden dieſe Tiere 


eine Augenweide, natürlich bei guter Pflege 
und ſauberer Haltung. as 
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Notierungen 
der KattowitzerGetreidebörse 
vom 3. 1. 1934. 


Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg. Inlandsmarkt. 


ESD 15,50 — 16,50 
2. Weizen, einheitlich 2i, ,00—22,00 
3. Sammelweizen.......... 20,00 — 21,00 
4. Hafer, einheitlich ...... 14,00—15,00 
5. Hafer, gesammelt....... 13,00— 14,00 
6,5GTaupengerstei nt: ne 16,00 — 17,00 
1. Graugerste Da 20,00 22,00 
8. Weizen schale 11.00 — 11,50 
9. Roggenkle ie 10,00 — 10,50 
IO enn N 4,00 

11. Wiesenenen 7,00—7,75 

Viehpreise 


Gezahlt wurden am 2. 1. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für I kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 


A, Bullen: 
1. Vollfleischige vom höchsten gr 
Schlachtwert Pam IE N 63—-70 
2. Jün ere, vollfleischige ......... 54—62 
3. Mäßig ernährte, jüngere und gut 
ernährte, älterer)... a 48—53 
4. Schlecht ernährte. 38—47 
B. Kal binnen und Kühe: 
1. Gemästete, volllfleischige vom 
höchsten Schacht wert 68—75 


2. Gemästete, vollfleischige Kühe. 68—75 
3. Altere, gemästete Kühe u. weniger 
gemästete Kalbinnen........... —67 
4. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 
DIN EN o a ee „AT 45—51 
C. Kälber: 
1. Die besten gemästeten ........ 70—80 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 60—69 
3. Weni gemästete'.,... eseni. nse 52—59 
D. Schweine: 
1. Mastschweine über 150 kg .. 120—130 
2. Vollfleischige v. 120—150 kg . 110—119 
3. Vollfleischige v. 100—120 kg. 100—109 
4. Vollfleischige v. 80—100 kg. 85—99 


Schwacher Auftrieb bei Schweinen, bei 
Rindern normal. 


Markt wenig belebt. Tendenz schwach. 


Der Sternenhimmel 
im Januar 


Von Dr. Carl G. Cornelius 


Abends um 22 Uhr ſieht man im Südoſten 
die ſchönſten Bilder des nördlichen Sternen⸗ 
himmels vereinigt (Monatsanfang um 13, Mo⸗ 

natsende um 21 Uhr). Faſt ſymmetriſch ver- 
laufen ſie zu dem breiten, helleuchtenden Bande 
der Milchſtraße. Im Zenith ſteht der Fuhrmann 
mit der hellen Kappella, ſüdlich der Milchſtraße 
kulminiert der Orion, in dem die Sterne erſter 
Größe Nigel (rechts unten) und Beteigeuze 
(links oben) wegen ihres Glanzes auffallen. 
Wenig ſüdlich von den zwiſchen ihnen liegenden 
drei Sternen des Jakobsſtabes kann man ſchon 
im Opernglas den berühmten Orion nebel 
erkennen. Dieſer Nebel gehört zu den ſoge⸗ 
nannten auflösbaren, das heißt er entpuppt ſich 
in den größten Fernrohren als eine Anmenge 
von einzelnen Sternen, die nur ihrer rieſigen 
Entfernung wegen als Lichtwölkchen erſcheinen. 
Unter den unauflöslichen dagegen verſteht man 
Nebel, die ſich aus großen Mengen glühender 
Gafe zuſammenſetzen und die mit Hilfe der 
Spektralanalyſe als ſolche feſtgeſtellt werden. 
Nordweſtlich vom Orion befindet ſich das Stern⸗ 
bild des Stiers mit dem rötlichen Hauptſtern 
Aldebaran und dem bekannten Sternhaufen der 
Plejaden. Sie galten den Seeleuten frühe⸗ 
rer Zeiten als Orientierungsgeſtirn, und ſchon 
Homer ließ Odyſſeus auf ſeinen Irrfahrten ſich 


nach ihnen richten. Darüber breitet fiğ das 
Bild des Perſeus, das zum größten Teil inner⸗ 
halb der Milchſtraße verläuft, aus. In ihm 
findet man (am Weſtrand der Milchſtraße) den 
veränderlichen Stern Algol, der in der kurzen 
Periode von 59 Stunden von der Größenklaſſe 
2,2 zu 3,5 herabſinkt. In dieſem Monat fallen 
ſeine Lichtminima, ſoweit ſie günſtig beobacht⸗ 
bar ſind, auf den 8. um 0 Uhr 35 Minuten, den 
10. um 21 Uhr 30 Minuten, den 13. um 18 Uhr 
17 Minuten und den 30. um 23 Uhr 12 Minuten. 

Nördlich vom Algol erblickt man das „W“ 
der Kaſſiopeia, weiter weſtlich die drei in einer 
Geraden liegenden gleich hellen (zweite Größe) 
Sterne der Andromeda. Ueber dem mittleren 
ſteht der Andromeda⸗Nebel, von dem man an⸗ 
nimmt, daß er ein ganz ſelbſtändiges Milch⸗ 
ſtraßenſyſtem darſtellt. Ziemlich tief, ſüdöſtlich 
vom Orion, ſieht man den hellſten Stern des 
Fixſternhimmels, Sirius im Großen Hund. 
Der Kleine Hund mit dem ebenfalls hellen 
Prokyon ſtrahlt unweit davon im Nordoſren, 
noch höher find Kaſtor und Pollux in den 
Zwillingen zu finden. Tief am Nordhorizont 
ſteht der Schwan, weit öſtlich das ſichelförmige 
Sternbild des Löwen, die Bilder, die den kom⸗ 
menden Frühlingshimmel beherrſchen werden. 
Eine Verbindungslinie zwiſchen ihnen, durch den 
ganzen Himmel gezogen, führt über den Drachen, 
den Kleinen und den Großen Bären und läßt 
den Polarſtern links liegen. 


In den erſten Tagen des neuen Jahres iſt 
der Sternſchnuppenſchwarm, der aus 
dem Bild des Bärenführers feinen ſcheinbaren 
Ausgangspunkt nimmt (Bootiden), bemerkens⸗ 


wert. Schnelle Bewegung und langgeſtreckte 
Bahnen kennzeichnen dieſen Meteorenſchwarm. 

Die Planeten find, abgeſehen von Mer⸗ 
kur, der unſichtbar bleibt, und Mars, der in 
eringer Helligkeit kurze Zeit am Abendhimmel 
ebt, in verhältnismäßig guter Beobachtungs⸗ 
lage. Venus, in flammendem Glanze, 22mal ſo 
hell wie Aldebaran, ziert bereits die Abend⸗ 
dämmerung. Eine gute Stunde nach dem Tages⸗ 
geſtirn ſinkt ſie allerdings unter den Geſichts⸗ 
kreis. Saturn, noch in naher Nachbarſchaft zu 
ihr, gerät zu Monatsende in den Lichtbereich 
der Sonne. Venus und Mars gehen am 23. in 
6 Grad nördlichem Abſtand aneinander vorüber. 
Uranus in den Fiſchen kann in den Abendſtun⸗ 
den, Neptun im Löwen die ganze Nacht aufge⸗ 
ſucht werden. Die zweite Hälfte der Dunkelheit 
beherrſcht Jupiter, der um Mitternacht aus den 
Dünſten des Horizonts emportaucht und in der 
Jungfrau unweit von deren Hauptſtern Spika 
ce der Nacht in zunehmender Helligkeit 
euchtet. 


Die Sonne iſt am 2. Januar, da die Erde 
das Perihelium, den ſonnennächſten Punkt ihrer 
Bahn, erreicht, 5 Millionen Kilometer weniger 
von uns entfernt als im Juli. Am 20. tritt 
ſie aus dem Zeichen des Steinbocks in das 
des Waſſermanns. Die Tageslänge ſteigt von 
7 Stunden 2 Minuten am 1. auf 8 Stunden 
54 Minuten am 31. Der Mond zeigt fol⸗ 
gende Hauptphaſen: Letztes Viertel am 8. um 
22 Uhr 36 Minuten, Neumond am 15. um 14 Uhr 
37 Minuten, Erſtes Viertel am 22. um 12 Uhr 
50 Minuten und Vollmond am 30. um 17 Uhr 
31 Minuten. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Fern dem Lem der Städte 


Bon Paul 


Schickt das Stadtkind aufs Land, und es wird 
ſich in eine Märchenwelt verſetzt wähnen. Was 
aber böte dem Landkind die Stadt? Eine ver⸗ 
wirrende Fülle gänzlich fremder Eindrücke, mit 
denen es nichts anzufangen weiß: der ſchlichte 
Sinn verarbeitet den Rauſch gekünſtelter Farbig⸗ 
keit und greller Haſt nicht, läßt die Fluten dahin⸗ 
ſchießender Lärmſtrudel leeren Geſichts an ſich 
vorbeigleiten — an ſich abgleiten. 


Damit iſt nicht das Verdammungsurteil über 
den Aſphalt geſprochen. Er iſt, wer bezweifelt 
es, eine Notwendigkeit — gewiß keine ſchöne. 
Die dichte Beſiedlung der Städte hat die Stick⸗ 
luft, die raſtloſer Rhythmus erzeugt. Der Atem 
Gottes aber liegt auf Bauernland. Die Menſchen 
dort ſind beſinnlicher und näher der großen Natur. 
Stille und Stetigkeit der Lebensgewohnheiten 
regulieren ihren Herzſchlag. 


Die Angeſtellten im Großbetrieb der Stadt 
ſehen ihren Chef manchmal in Jahren nicht. 
Knecht und Magd dagegen fühlen ſich unter dem 
Dach und am Tiſch ihres Herrn als Glieder einer 
Hausgemeinſchaft. So findet man auf vielen 
Höfen noch heute den uralten Brauch, daß Bauer 
und Geſinde die Mahlzeiten miteinander teilen: 
Bauer neben Bäuerin, Großknecht neben Groß⸗ 
magd. Mindeſtens aber ißt man, oft auch auf 
großen Anweſen, in einem Raum. 


Die Scholle — Nährerin von uns allen! Und 
das nicht nur, indem ſie unſere leiblichen Bedürf⸗ 
niſſe befriedigt. Gewiß, auch das iſt wahr: wer 
eine Freundſchaft auf dem Dorfe hat, erinnert 
ſich ihrer mit Vergnügen und beſonders zur 
Kirmes oder zu den hohen kirchlichen Feiertagen. 
So ſind die Stadtmenſchen! Und wer wollte ſie 
ihrer geſunden Magenfreude halber ſchmähen? 
Wer ſie kennt, die ſchlicht und herzlich geübte Gaſt⸗ 
lichkeit draußen, die alle nur erreichbaren Tiegel 
und Schmorpfannen in Bewegung ſetzt, die vom 
Beſten errafft, was Stall und Speicher, Keller 
und Küche nur bieten, der iſt zu preiſen. 


Aber wie das auf die Annehmlichkeiten des 
Gaumens bedachte Gaſtvolk den Sinn für die 
Wohltat einer geruhigen Natur leider etwas ver⸗ 
loren hat, fo erzittert ſelige Neugier beim jugend- 
lichen Stadtgaſt in ſtändiger entdeckungsfreudiger 
Regſamkeit. Was für bezaubernde Möglichkeiten 
tun ſich da dem kleinen blaſſen Ferienbeſuch auf! 
Ach, und es iſt wirklich eine überflüſſige Frage, 
ob der Sommer oder der Winter das Land in 
ſchönerem Lichte kindlicher Wunſchträume er⸗ 
ſtrahlen läßt. 


Kennt ihr die verwunſchene Wärme in den 
Ställen, den dicken dünſtenden Brodem, wenn 
draußen die Flocken wirbeln oder Nebel die ver⸗ 
gitterten ſpinnverwebten Fenſter verhängt? Da 
ſitzt wohl in leerer Krippe ſolch ein verzauberter 
Stadtwicht und lauſcht auf die Baßgurgeln der 
Kühe oder auf den kullernden ſanften Klaps des 
halbverdauten Maulvolls wiederzukäuender 
Rübenſchnitzel, das wie mit Saugheber durch den 
wampeten Schlauch heraufbefördert wird. Und 
läßt ſich vielleicht dann am Kälbergatter zärtlich 
kleine gerauhte Zungen über die Hand fahren, 
bevor er den Färſen, denen Name und Alter auf 
ichwarzem Brett überm Trog aufgekreidet find, 
leinen flüchtigen Beſuch macht. l 


Denn ſchöner noch ift für einen Jungen der 
Aufenthalt drüben im Roßſtall. Da ſtehen ſie, 
vier ſchwere ſchwarze Oldenburger, zwiſchen den 
Schlagbäumen. Ihr Haar iſt dick und ſtumpf; 
ſie tragen, nur an Bauch und Oberbeinen ge⸗ 
ſchoren, den Winterpelz. Im Sommer glänzen 
ihre Schenkel wie poliert. Die Luft iſt angenehm 
gebeizt von Ammoniak und ſoll gut gegen Huſten 
ſein. Dem Knirps wollen zwar ein bißchen die 
Augen tränen, aber das gibt ſich. Hier auf der 
Futterkiſte kann man fein die Beine baumeln 
laſſen, aber erſt wird ſie, ſonſt bevorzugter Hoch⸗ 
fig des Großknechtes nach dem Jutterſchütten, 
mal auf ihren Inhalt hin unterſucht. Da gibt es 
zwei gefächerte Abteile; gequetſchter Hafer ift 
in dem einen, Hädjel im anderen. Der Hafer 
läßt ſich ſogar eſſen, und ſüß ſchmeckt er — die 
Spelzen ſpuckt man aus. Wie ſauber doch die 
Körner durch die Hand rieſeln, kleine mehlige 


Renovanz. 


Spuren hinterlaſſend. Und in die ſchüttere Häck⸗ 
ſelmaſſe verſinkt der Arm, wenn man will, bis 
zum Ellenbogen, warm wie im Bett fühlt es ſich 
an. Die Nella und der Wallach Ajax haben ſchä⸗ 
kernd die Köpfe zuſammengeſteckt — jetzt wendet 
die Stute den kräftigen Hals und ſpitzt mit klugen 
lüſternen Augen, in denen ein dunkles Goldbraun 
am Grunde ſchimmert, zu ihm herüber. Dem 
Jungen ſchwillt das kleine Städterherz, wer mag 
da widerſtehen! Nella tut ja nichts, da riskiert 
man wohl eine Handvoll von dem Hafer da. 
Der Onkel Bauer wird's nicht merken. Und böſe 
drum wäre er ja gewiß nicht. Vorſichtig lippelt 
das ſchöne ſtarke Tier dem ſtandhaften Fütterer 
die Winzigkeit von der flachen Hand. Mal keilt 
ein Huf auf den Stein. Das heißt dann ſo viel, 
wie: wir alle wollen was! „Nehmt's Euch aus 
der Raufe!“ rät das Schülerlein. „Da hängt 
Kleeheu randvoll.“ 


Auf der zugigen Tenne hinter der Scheune 
geht ein Geſpann im Göpel. Da wird vielleicht 
Getreide gereinigt? Der Andres, der Jungknecht, 
wippt mit der Gerte und ſchwingt ſich träge auf 
den Querbalken. Das ewige Geſtake im Kreiſe 
hat er ſatt. Der ſtädtiſche Blaßfink möchte ſich 
gar zu gern neben den Derben hocken, obwohl 
der ihn gar nicht leiden mag. ‚Stadtfrad‘ ſchimpft 
er alles, was nicht ins Dorf gehört, und ſonſt iſt 
er von einer gewaltigen, faſt beleidigenden Maul- 
faulheit — nicht zu glauben. Richtig: er wehrt 
muffig ab, der Andres; „Nix da — Du! Die 
Bretter die ſind morſch.“ Eigentlich wieder nett 
von ihm. Ja, die Bretter könnten rutſchen, und 
darunter malmen in fetter ſchwarzer Schmiere 
holpernde Räder. „Hab“ ich mir gleich gedacht“, 
verbirgt der Knirps Verlegenheit, zieht die 
bepelzte Klappenmütze tiefer über die Ohren 
und taut ſich in der Kleinen Stube bei Kaffee 
und einem ungeheuren Musfladen wieder auf. 


Die Dorfkameraden rutſchen indeſſen auf 
ſelbſtgemachten „Käſehitſchen“ den Kirchberg hin⸗ 
unter. Fein, da werden wir gleich mal ordent⸗ 
lich mitklingeln! Die Alix in ihrem gemauerten 
ſtrohgepolſterten Loch neben der Haupttreppe 
kriegt einen ſcheinbar nicht beachteten Lockruf 
zugeworfen. Der wie in Stein gemeißelte Kopf 
ruht auf den Vorderpfoten, kaum, daß man 
die ſtruppig vermummten Augen des Ketten⸗ 
hundes gewahrt. Aber die ſind gut und wach⸗ 
ſam und gehen dem Jungen nach, während die 
Rute wohlwollend⸗unſichtbar klopft, bis der 
freundliche Schmeichler hinter dem Torpfeiler 
verſchwunden iſt. 


Und da es nun zu dunkeln anfängt, wird im 
Lichtſchein der Bauernhäuſer gerodelt; rötlich 
und warm fallen die Fenſtervierecke auf die 
Schlittenbahn. Die Dorfbuben nehmen das 
Stadtkind ohne Vorbehalte in ihre Gemein⸗ 
ſchaft auf. Die aus Kältedünſten, Stallgeruch 
und Holzrauch gemiſchte Luft atmet ſich herrlich 
und ganz anders als die in der Stadt. Die lär⸗ 
mende Fröhlichkeit geht berauſchend ins Blut... 


Als man dann von Kantors Emil aufgefordert 


wird, mit auf den Kirchturm zu ſteigen und beim 


Sechsuhr⸗Läuten zu helfen, da ſpürt man den 
Augenblick in ſeiner ganzen gruſeligen Größe. 
Aber ſie tappen ja recht halsbrecheriſch die ſchma⸗ 
len Stiegen hinauf. Eine Stallaterne wirft 
ihren trüben zuckenden Schein über uraltes 
Gebälk. In den Schallritzen liegt Vogelkalk. 
Und in einem Mauerſchlitz glühen plötzlich zwei 
entſetzlich grünliche Lichter auf, die einen um 
ein Haar rücklings die Stufen herabgeſchreckt 
hätten, wenn man ſich nicht noch rechtzeitig am 
Stiegengeländer feſtgeklammert hätte! Mit 
ärgerlichem Schnabelknappen ſtreicht die Eule ab. 
Menſch! flüſtert fih das bleiche Kerlchen zu — 
wenn die auf dich losgegangen wäre! Doch 
Emil poltert ſchon fünf Stufen höher, es hört 
fih an, als verbeiße er fih das Lachen und 
ſchüttele fih, daß der derbe Spaß gelang. Jetzt 
aber hat er das Läuteſeil zwiſchen die Fäuſte ge⸗ 
nommen, und ein erzener Schlag — ſo fürchterlich 
und gell betäubend! — droht den ganzen Turm 
auseinander zu ſprengen. Oben knarrt wuchtend 
der Glockenſtuhl, und der Klöppel dröhnt auf 
den in die Schallwellen hilflos Gebannten ein, 


bis ihn der Gedanke an Emils Verachtung ſie 
dend aus ſeiner Erſtarrung reißt. Er legt die 
Reſtſtrecke haſtig ſtolpernd zurück, erfaßt das ihm 
zugeworfene Tau wie im Traum, denn nun fegt 
brummend die Große Glocke ein, die Emil, ſein 
ganzes halbwüchſiges Jungensgewicht dran⸗ 
hängend, langſam in Bewegung gebracht hat. 


A 
Und da iſt aller Schrecken wie verweht. Man 
muß ſcharf aufpaſſen, daß einem der Seilſchwanz 
trotz der kunſtvoll geſchlungenen Knoten nicht 
aus der Hand witſcht, und man muß auch darauf 
bedacht ſein, den Armſchwüngen reichlichen Spiel⸗ 
raum zu laſſen, denn ſonſt könnte es geſchehen, 
daß man mit in die Höhe geriſſen würde... Der 
Emil macht jetzt ein Zeichen: Ausläuten laſſen! 
Alſo nimmt man den Befehl glühend in Wichtig⸗ 
keit auf und luchſt dem erfahrenen Kameraden 
die Schliche ab, mit denen er die Glocke zum 
Schweigen bringt. Und es befriedigt, daß er 
nicht den Klöppel zu packen trachtet, ſondern das 
Seil nur leicht abbremſt. Zwar gibt das kein 
kunſtgerechtes Ausſchwingen, und ein paar 
haſtige Töne ſchwimmen noch kurzatmig nach, 
aber nun die gewaltigen Zungen verſtummt ſind 
und ihr Hall ſich zu den verſchneiten Felder⸗ 
breiten ſchlafen gelegt hat, iſt die windoffene 
Glockenſtube wie ein Bergfried, hineinragend in 
laſtendes Schweigen und ſchwarze Verzaube⸗ 
rung... Die Knaben tappen treppab. Emil 
ſchließt den Vorboden ab und verwahrt die 
eiſenbeſchlagene Turmtür mit doppeltem Schnapp. 
Den ſchweren Schlüſſel ſteckt er wichtig in den 
Hoſenſack. 


* 


Lange liegt das Stadtkind noch wach in ſeinem 
hochgebauſchten Bauernbett. Die Schwärze 
draußen läßt das Kirchenmaſſiv nur ahnen. Aber 
m fallen doch die Schleier über die trunkenen 

ugen. 


Wovon träumt der Junge? Sieht er wehende 
Felder im gilbenden Wind? Sieht er die ſchwarz⸗ 
grüne blaſige Eiſesſtarre des Kulks? Lauſcht er 
dem Ruf der Ackerer in der Pflugfurche? Trägt 
ihn ein ſchunkelnder gefährlich glatter Pferde⸗ 
rücken in die Schwemme? Gilt fein Blick den 
torkelnden Krähenſchwärmen ins Dorfholz nach? 
Oder tafelt er am Herrengeſindetiſch Bratwurſt 
mit Erbsmus und Kraut? 


Von jedem dieſer lockenden Dinge wird's wohl 
etwas Traumgenüßliches ſein. 


Königsbeſuch in Agram 
Das jugoſlawiſche Königspaar hat zur Betun- 
dung der Verbundenheit mit dem kroatiſchen 
Landesteil der Hauptſtadt Agram einen Beſuch 
abgeſtattet und iſt hier von der Bevölkerung 


lebhaft gefeiert worden. Anſer Bild zeigt die 


Huldigung der Menſchenmenge am Abend vor 


dem alten Palaſt. 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 
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(15. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Durch uns, willſt du ſagen,“ vollendet er ſpöttiſch. 
„Gut! Ich werde alſo in der rückſichtsvollſten Art und 
Weiſe Madame Arnholm alleruntertänigſt bitten, die 
große Gnade zu haben, eine Jahresrente von fünf⸗ 
tauſend Kronen von mir annehmen zu wollen — oder 
vielmehr von dir —“ verbeſſert er ſich mit ſpöttiſchem 
Lachen. „Ach, Ingrid! Wann wirſt du endlich lernen, 


einen unentgeltlichen Kurſus für Krankenpflege. Wäh⸗ 
100 die Mutter für ein Wäſchegeſchäft Babylätzchen 
näht. 

Zwiſchen Madame Arnholm und ihrer Tochter hat 
ſich ein eigenartiges Verhältnis herausgebildet. Die 
kleine Gerda, ſo heiter und fröhlich ſie immer war und 
ſo harmlos und nachgiebig ſie erſchien, hat einen ſtarken 
Charakter und einen feſten Willen. Und übertrieben 
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mit überlegenem Gleichmut über die Vergangenheit ſtrenge Ehrbegriffe. Sie kann es nicht verwinden, daß ER 
hinwegzuſehen!“ ihre Mutter, das Weſen, das ſie auf der Welt am S 
„Nie! Nie!“ entringt es fih verzweifelt ihren meiſten liebt, einen Betrug zu begehen im Begriff ſtand 
Lippen. „Ich — ich verſuche es immer wieder — und nur durch Zufall daran behindert wurde. 
10 4 585 denke ich, ich bin ſo weit — — dann de für fe unge d au en fehr — Bi ee 
wieder —“ würde für fie hungern und darben, wenn es fein müßte. 
And ſie verbirgt das Geſicht in den Händen. Aber auf dem reinen Schild ihrer Kindesliebe düſtert 
„Die Zeit wird kommen — fie ijt jhon faſt da — ein Gleden, der nit adden hen it der . 
erwidert er in feſtem Ton. „Biſt du nicht glücklich, a die Mutter ae Her Tomer: To 
mein geliebtes Weib?“ e d nach Gerdas Anſicht nichts an 
zieht fe ſen fi "i e N A 1 45 5 erheben if fühl. Sie bleibt 
; 1 itzt fi ſie in ihrem übergroßen Pflichtgefühl. Sie hat es in 5 
And ünker feinen Küſſen vergißt fie alles andere. ihrem kurzen Daſein noch nicht gelernt, daß das Leben E? 
XXIX, Dur 1 in biet, daß 15 I 2 a N 
N F teilen muß, und daß die höchſte = 
Armut Sat Kiel, benr e ; 
ugend das Verſtehen und das Verzeihen ift. 2 
In einer der billigſten Straßen von Kopenhagen Gegen Abend iſt's. Am kleinen Fenſter des RD 
— in der unteren Hafengegend — hat Madame Arn- ſchmalen Zimmers ſitzt Madame Arnholm und näht I 
holm eine armjelige möblierte Wohnung gemietet Der emſig an einem Babylätzchen — Stich um Stich —- 25 
Erlös ihrer Schmuckſachen und einiger anderer Wert⸗ Stich um Stich — einen Stich, zwei Stiche, drei Stiche gay 
objekte reichte gerade aus, um die erſten Monatsmieten — zehn, zwanzig — hundert, tauſend Stiche. Während Ez 
zu bezahlen und fie und Gerda vor Hunger zu ſchützen. es draußen dunkler und immer dunkler wird. 25 
Jetzt iſt das Geld beinahe zu Ende. Und was In einiger Entfernung von ihr, an einem groben, ER 
dann? wurmſtichigen Tiſch, hockt Gerda — vor ſich ein Buch 185 
Wieder find die beiden Damen in derſelben Lage, über Krankenpflege, in dem fie zu ſtudieren ſcheint. 
wie damals in Aarhuus — nur, daß es ſie diesmal noch Doch ſchweifen ihre Augen unter halb geſenkten Lidern 1 


ſchlimmer trifft, weil ſie inzwiſchen Luxus und Be⸗ 
quemlichkeit gekoſtet haben. 

Die Häuſer hier ähneln einander wie ein Ei dem 
andern. Schmale, ziemlich ſteile Wendeltreppe, enger 
Flur, Zimmer nebſt Wohnküche, an Möbeln nur das 
Notdürftigſte — welch herzergreifender Unterſchied 
zwiſchen dieſer typiſchen Armeleutewohnung und der 
Waldburg! 

Zuerſt wollte Madame Arnholm wieder nach 
Aarhuus zurückkehren. Aber ſie ſchämte ſich. 

Wie würden die Leute dort über ſie lachen! „Ah, 
da iſt ſie ja wieder, die ſtolze Gnädige! Na, wie hat's 
geſchmeckt, das Burgdameſpielen?“ 

Nun haben ſie hier Zuflucht geſucht in Kopen⸗ 
hagens Armenviertel, wo ſie untertauchen können ohne 
Klatſch und Tratſch und beſchämende Bemerkungen. 

Zuerſt beabſichtigte Gerda, eine Stellung als Ver⸗ 
käuferin anzunehmen, wie damals in Aarhuus. Aber 
bald kam ſie wieder davon ab. 

Nein — Krankenpflegerin will ſie werden. Der 
leidenden Menſchheit will ſie dienen, ſoweit ihre 
ſchwachen Kräfte es zulaſſen. Und ſie begab ſich in 


hervor immer wieder, über die Seiten des Lehrbuches 
hinweg, zur Mutter hinüber, die mit gebeugtem Rücken 
unentwegt ſtichelt — ſtichelt — — ſtichelt —— — 
„Du nähſt zuviel, Mutter! Du wirſt dich krank 
machen.“ 
Wehmütiges Lächeln umſpielt Madame Arnholms 
feingeſchnittene Lippen. 

„Es iſt das letzte, Kind. Dann iſt das Dutzend 
voll. Morgen liefere ich ab und bringe Geld mit.“ 

Ein leiſer Seufzer hebt Gerdas Bruſt. 

„Das muß bald anders werden, Mutter. Durch 
Fürſprache meines Profeſſors iſt mir eine Stelle als 
Helferin im Paulusſtift angeboten worden. Ich kann 
dort weiterſtudieren und bekomme ſchon ein kleines 
Gehalt — fünfundzwanzig Kronen monatlich. Davon 
kannſt du ſchon die Wohnung bezahlen. Und auch. wenn 
ich weg bin, noch das Zimmer hier vermieten, wenn dir 
das Nähen zuviel wird.“ 

Kleine Pauſe. a 

Madame Arnholm öffnet ein paarmal die Lippen, 
getraut ſich aber nicht, Einwände zu machen. Endlich 
faßt ſie Mut. ; 3 
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„Du willſt alſo von mir fortgehen, Kind?“ 

„Ja, Mutter. Nächſten Monat.“ 
ih „Ich hoffe, du wirſt dich im Paulusſtift zufrieden 
ühlen —“ 

„Ich werde anderen nützlich fein. Und Geld ver⸗ 
dienen.“ 

Madame Arnholm ſchluckt tapfer ein paar Tränen 
herunter. 

„Und an mich denkſt du dabei gar nicht, Kind? 
Ich werde ohne dich ſehr einſam ſein —“ 

Gerda klappt ihr Buch zu und ſteht auf. Sie hat 
ſich ſehr verändert. Das Geſicht iſt ſchmaler, blaſſer ge⸗ 
worden. Die ſonſt ſo lachenden, ſchalkhaften ſchwarzen 
Augen blicken auffallend ernſt, faſt ſtreng. 

„Gewiß habe ich daran gedacht. Aber es läßt ſich 
doch einmal nicht ändern. Die Mütter ſind wohl immer 
im Alter einſam — ob die Töchter heiraten oder nicht.“ 


Gerdas Stimme klingt ſo ruhig, ſo kühl⸗ſachlich — 


tiefes Weh beſchleicht die arme Mutter. 

„Ach, damals waren wir auch arm — und doch 
glücklich und zufrieden, mein Kind!“ 

„Damals! Ja, damals!!!“ Ein bitteres Lächeln 
irrt um Gerdas Lippen. „Damals war alles anders!“ 

„Du kannſt nicht vergeſſen, Kind! Was ich tat, tat 
ich für dich!“ 

— „Ich weiß es, Mutter.“ 

Kleine Pauſe. 

Dann ſchreit die arme Mutter aus tiefſtem Her⸗ 
zensgrunde auf: 

„Gerda! Du haſt mich nicht mehr lieb!“ 

„Doch, Mutter. Ich habe dich noch lieb. Sehr lieb 
jogar. Aber hier —“ Gerda deutet auf ihre Bruſt — 
„da iſt irgend etwas tot. Vielleicht bin ich anders ge⸗ 
artet als andere Mädchen. Ich gebe mir redlich Mühe, 
zu vergeſſen — aber ich bringe es nicht fertig. Du darfſt 
mir deshalb nicht böſe fein, Mutter —“ 

Da plötzlich — unten ein Hupenfignal. Und das 
Halten eines Autos. 

Madame Arnholm ſchüttelt verwundert den Kopf. 

„Ein Auto vor unſerer Tür? Wer verirrt ſich in 
dies Haus?“ 

„Zu uns ſicher nicht, Mutter.“ 

Und Gerda ſetzt ſich wieder an den Tiſch und greift 
nach ihrem Lehrbuch. 

Da zieht auch ſchon jemand draußen an der hei⸗ 
ſeren Glocke — elektriſche Klingeln kennt dieſe Gegend 
noch nicht — Madame Arnholm eilt, um zu öffnen. 

Wenn ſie im ſtillen gehofft hat, es wäre vielleicht 
Cederſtröm, ſo ſieht ſie ſich getäuſcht. 

Henrik Scott iſt's, der mit höflichem Gruß eintritt. 

„Guten Abend, Madame Arnholm — guten Abend, 
Fräulein Gerda! Ich freue mich, Sie beide zu Hauſe 
zu treffen.“ 

Und ſchon hat er feinen Hut an einen Nagel 
gehängt. 

Während die Mutter ihm freundlich die Hand zum 
Gruß bietet, erwidert die Tochter nur durch ein kühles 
Kopfnicken. 

„Guten Abend! Was macht Ingrid? Iſt alles 
beim alten auf der Waldburg?“ 

„Danke. Meine Frau fühlt ſich wohl, und die 
Waldburg iſt noch immer ſo ſchön wie vor Monaten,“ 


entgegnet Henrik mit ironiſchem Lächeln. „Im übrigen 
— darf ich Sie um eine kurze Unterredung bitten, 
Fräulein Arnholm?“ 

Gerdas feine Brauen ziehen ſich unmutig zu⸗ 
ſammen. 
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„Ich habe wenig Zeit, Herr Scott. Sie wiſſen viel⸗ 
leicht noch nicht, daß ich bereits in einer der nächſten 
Wochen als Helferin ins Paulusſtift eintrete? Doch ein 
paar Minuten kann ich Ihnen gewähren. Ich komme 
gleich zurück.“ 

Sie nimmt ihr Buch und verſchwindet damit 
nebenan in der Wohnküche. 

Die Mutter blickt ihr nach und unterdrückt einen 
Seufzer. Dann ladet ſie Henrik ein, Platz zu nehmen. 

„Alſo es geht unſerer lieben Ingrid gut, Herr 
Scott? Das freut mich zu hören.“ 

Er zuckt die Achſeln. 

„Ja, den Verhältniſſen entſprechend geht es ihr 
gut. Aber ſie grämt ſich, weil Sie ihre wiederholten 
Bitten, eine Jahresrente anzunehmen, immer wieder 
abſchlagen.“ 

„Das liebe, gute Kind!“ 

Henrik rückt ſeinen Stuhl etwas näher an Madame 
Arnholms Stuhl heran. Forſchend ruht der Blick ſeiner 
ſtahlharten Augen auf ihrem Geſicht. 

„Sie ſcheinen meiner Frau noch immer freundlich 
gefinnt zu fein. Aus welchem Grunde nehmen Sie ihr 
gegenüber eine fo ausgeſprochen ablehnende Haltung 
ein 40 


Madame Arnholm wird rot. Unruhig blickt ſie 
nach der Tür. 

„Ich — ich bin nicht ſchuld daran. Meine Tochter 
wünſcht es ſo.“ 

„Dacht' ich mir's doch! Wenn Fräulein Gerda ins 
Paulusſtift eintreten ſollte — ich hoffe ja immer noch, 
daß ſie dieſen Gedanken fallen läßt — aber geſetzt den 
Fall, ſie tut es wirklich — alsdann wären Sie frei, zu 
tun, was Ihnen beliebt. Meine Frau hat mich beauf⸗ 
tragt, Ihnen eine Jahresrente von fünftauſend Kronen 
anzubieten — und zwar in der Weile, daß die Rente 
nach Ihrem ſpäteren Tode auf Ihre Erben übergeht. 
Sie haben ſich, als meine Frau ſeinerzeit in Not war, 
ihrer ſo gütig und hilfsbereit angenommen, Madame 
Arnholm, daß es nur recht und billig iſt, wenn ſie ver⸗ 
ſucht, Ihnen Ihre Güte etwas zu vergelten.“ 

Madame Arnholm krampft nervös die Hände in⸗ 
einander und blickt ſchweigend vor ſich hin. 

„Nu— n?“ fragt Henrik mit zuſammengezogenen 
Brauen. „Warum antworten Sie nicht?“ 

„Ich — ich kann es — kann es trotzdem nicht an⸗ 
nehmen —“ ſtammelt Madame Arnholm in größter 
Verlegenheit. 

„Warum nicht? Was hindert Sie daran?“ 

Aengſtlich blickt ſie zu ihm auf. 

„Sie werden mich verachten, Herr Scott —“ 

„Ich glaube nicht. Ich bin mit dem Verachten nicht 
ſo raſch bei der Hand. Kenne zu ſehr die Schwächen 
und Wirrſale der menſchlichen Natur!“ ſagt er ſalbungs⸗ 
voll. „Vertrauen Sie ſich mir alſo ruhig an!“ 

Der Mann vor ihr ſieht ſo ernſt, ſo vertrauen⸗ 
erweckend aus — Madame Arnholm faßt Mut. Es 
täte ihr wohl, ſich einmal auszuſprechen, ihr Herz er⸗ 
leichtern zu können. Gerda iſt jetzt immer ſo kalt, ſo 
abweiſend. Und das Gewiſſen quält die arme Frau. 
Vielleicht, wenn ſie ſich einmal alles von der Leber her⸗ 
untergeredet hätte — vielleicht —— 

„Ich — ich habe ein großes Unrecht begangen —“ 
beginnt fie halblaut. mit einem erneuten ängſtlichen 
Blick nach der Tür hin, ob auch die Tochter nichts höre 
— „ich hatte nämlich ſchon vor einiger Zeit — ach, wie 
ſoll ich's nur erklären — ich hatte ſchon vor einiger Zeit 
Kenntnis von dem — von dem Teſtament — ſchon 
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bevor Ingrid es fand. Um meines Kindes willen 
konnte ich mich nicht gleich dazu entſchließen, damit her⸗ 
vorzutreten — Sie begreifen. Später wollte ich natür⸗ 
lich — wenn Baron von Cederſtröm und meine Tochter 
— Sie verſtehen — — aber meine Tochter zürnt mir 
ſeitdem. Und ich meinte es doch nur gut mit ihr! Ach, 
ich arme, arme Frau!“ . 

Wenn Henrik über dieſes Geſtändnis überraſcht iſt, 
ſo weiß er es doch ſehr geſchickt zu verbergen. Keine 
Muskel in ſeinem kalten Geſicht bewegt ſich, als er die 
Hand wie tröſtend auf ihren Arm legt und ſagt: 

„Fräulein Gerda iſt noch ſehr jung. Sie wiſſen, 
Madame Arnholm: ſchnell fertig iſt die Jugend mit 
dem Wort! Und auch mit ihrem Urteil. Ich verſtehe 
Sie vollkommen —“ 

Wie Sonnenſchein zieht es über Madame Arn⸗ 
holms bekümmertes Geſicht. 

„Sie verachten mich alſo nicht?“ 

„Wie könnte ich! Ihre Handlungsweiſe war nur 
menſchlich. Vielleicht hätte ich in der gleichen Lage 
1 5 gehandelt. Wenn das alſo der einzige Grund 


„Nein, nein. Nicht der einzige!“ 

„Was denn noch?“ Henrik beginnt ungeduldig zu 
werden. Er verliert ſeine koſtbare Zeit und kommt doch 
nicht zum Ziel. 

„Ich möchte ſchon ſprechen —“ meint Madame 
Arnholm ängſtlich — „aber ich weiß nicht, ob meine 
Tochter — doch da ſcheint ſie gerade zu kommen,“ unter⸗ 
bricht ſie ſich aufatmend. „Vielleicht teilt ſie Ihnen 
ſelbſt dieſen anderen Grund mit. Nur noch eins: ich 
für meine Perſon ſehe die Sache von einem anderen 
1 SN an, als meine Tochter. Ah, da iſt ſie 

on!“ 

Mit ſtolz erhobenem Kopf tritt Gerda wieder ein. 
Langſam geht ſie bis zur Mitte des Zimmers und bleibt 
ſehe die Hand leicht auf dem runden Sofatiſch geſtützt, 

ehen. 

Noch einen beſorgten Blick wirft die Mutter auf 
die auffallend bleiche Tochter — dann läßt ſie die 
beiden allein. 

Auch Henriks Augen ruhen mit Erſtaunen auf dem 
blaſſen Mädchenantlitz. Der tiefernſte, faſt herbe und 
reife Ausdruck der vor kurzem noch ſo harmlos kind⸗ 
lichen Züge frappiert ihn. 

„Wollen Sie ſich nicht ſetzen, mein Fräulein?“ 
fragt er und rückt ihr einen Stuhl hin. 

„Nein, danke. Ich ſtehe lieber!“ 

„Wie Sie wünſchen. Auch ich ziehe das Stehen 
vor. Es vereinfacht die Sache. Sie ſind gewiß einver⸗ 
ſtanden, wenn ich ohne Vorrede aufs Ziel losſteuere?“ 

„Gewiß.“ 

„Meine Frau und ich wünſchen lebhaft, Ihrer 
Frau Mutter und Ihnen eine Jahresrente —“ 

„Schon wieder dieſes läſtige Thema!“ unterbricht 
ſie ihn mit zuſammengezogenen Brauen. „Ich hätte 
Ihnen mehr Zartgefühl zugetraut, Herr Scott. Eine 
Zurückweiſung ſollte genügen!“ 

„Nein, mein Fräulein. Ich halte es für meine 
Pflicht, eine übereilte Zurückweiſung nicht anzuerken⸗ 
nen, bevor ich die Beweggründe weiß. Ich muß Sie 
ſchon bitten, mich noch einige Augenblicke anzuhören 
— wenn Sie auch noch ſo ungnädig ausſehen. Ihre 
Stellungnahme uns — meiner Frau und mir — gegen⸗ 
über ſchmerzt uns —“ 

Er macht eine kleine Pauſe. 
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„Fahren Sie fort!“ jagt Gerda ruhig. „Der Gegen- 
ſtand des Geſprächs iſt mir zwar antipathiſch — aber 
da er nun einmal angeregt iſt, wollen wir ihn gleich 
und für immer beenden. Fahren Sie fort!“ 

Er verbeugt ſich leicht. 

„Ihrer Frau Mutter wäre mit einer Rente ſicher 
gedient. Sie hat mir eine Andeutung gemacht, als ob 
Sie, mein Fräulein, nicht damit einverſtanden wären. 
Oder irre ich mich?“ 

Gerda wird noch um einen Schatten bleicher. 

„Nein, Sie irren ſich nicht. Ich bin das Hinder⸗ 
nis. Es tut mir leid, aber ich kann es nicht ändern. 
Ich vermag mich nicht zu der Anſchauungsweiſe meiner 
Mutter in dieſem Fall zu bekennen.“ 

„Bitte, erklären Sie ſich deutlicher!“ 

„Sogleich. Daneben gibt es auch noch einen an⸗ 
deren Grund, den ich Ihnen nicht nennen kann, weil er 
einzig und allein meine Mutter angeht.“ 

Henrik trat einen Schritt näher. 

„Dieſer letzte Grund iſt hinfällig. Ihre Frau 
Mutter hat ihn mir bereits ſelbſt bekannt. Sie meinen 
doch die Tatſache, daß Madame Arnholm ſchon ſeit Mo⸗ 
naten Kenntnis von der Exiſtenz des Teſtaments 
hatte?“ 

Eine warme Röte ſteigt in Gerdas blaſſe Wangen. 
Ihre Züge beleben ſich. Für den Moment ähnelt ſie 
wieder mehr dem unbefangenen Kinde, das noch vor 
kurzem mit Nero im Park der Waldburg herumtollte. 

„Das hat meine Mutter Ihnen bekannt?“ ruft ſie 
mit aufleuchtenden Augen. „Das ändert allerdings 
manches!“ 

„Sie ſind alſo gewillt, die Rente anzunehmen?“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

„Den anderen Grund haben Sie noch nicht gehört 
— den Grund, der ſpeziell mich angeht und Ingrid —“ 

Er tritt etwas näher an ſie heran. 

„Und der wäre?“ 

Etwas wie Befangenheit malt ſich in Gerdas kind⸗ 
lichen Zügen. Dann wirft ſie den Kopf in den Nacken 
und ſagt mit einem raſchen Entſchluß: 

„Ich hatte einen Verdacht gegen Ingrid.“ 

„Verdacht —? Gegen meine Frau?“ heuchelt er 
Erſtaunen. „Inwiefern Verdacht?“ 

Seine Stimme klingt eiſig. Doch Gerda läßt ſich 
nicht einſchüchtern. Sie hat ſich einmal vorgenommen, 
alles zu ſagen, was ihr auf dem Herzen brennt. Und 
ſie wird es ſagen! 

„Ich war zufällig im Nebenzimmer, als Ingrid 
das Teſtament aus der Kommode nahm, und hörte ſie 
aufſtöhnen und ſchluchzen: ‚Sch habe meine Seele dem 
Teufel verkauft!! Und —“ 

eee 22: 

„Als ich gleich darauf Kenntnis von dem Teſta⸗ 
ment erhielt und wußte, daß Ingrid es in ihrer Kom⸗ 
mode aufbewahrt hatte, da zuckte der Verdacht in mir 
auf, die Sache mit dem Teſtament ſtimme nicht ganz 
und Ingrid habe ihre Hand dabei mit im Spiel.“ 

Auch jetzt noch bewegt ſich in Henriks Zügen keine 
Muskel. 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen, mein Fräulein!“ 
erwidert er gelaſſen in ſanft belehrendem Ton, wie 
man zu einem Kinde ſpricht. „Ein ſolcher Verdacht iſt 
Ihrer unwürdig —“ 

„Ich weiß es. Ich liebe Ingrid ja auch wie eine 
Schweſter —“ 

„And laſſen trotzdem ſolch ungeheuerlichen Ge⸗ 
danken in fiH aufkommen?“ L 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


„Ich wundere mich ſelbſt — ich weiß nicht, wie ich 
dazu kam —“ 

„Muß ich betonen, daß dieſer Verdacht völlig un⸗ 
begründet, ja eine ſchwere Kränkung für meine 
Frau iſt?“ 

Langſam hebt Gerda die Augen zu dem Mann 
empor, der mit zuſammengezogenen Brauen und der 
Miene des tieſgekränkten Ehrenmannes vor ihr ſteht. 

Einige Sekunden blicken beide Augenpaare ein⸗ 
ander ſcharf an — ernſt forſchend die ſchwarzen Mäd⸗ 
chenaugen, finſter befehlend die ſtahlgrauen des 
Mannes — — 

Und feltjam: zum erften Male in feinem Leben 
hat Henrik Scott mit feinem bezwingenden, hypnoti⸗ 
ſierenden Blick keinen Erfolg. Nicht ſenken ſich einge⸗ 
ſchüchtert die Lider über den forſchenden Mädchenaugen. 
Im Gegenteil: immer feſter wird ihr Blick. 

Es iſt, als ob die beiden Augenpaare einander 
durch und durch ſchauen und ihre Kräfte abmeſſen 
wollten — — 

Dann hüſtelt der Mann leicht auf und wendet den 
Blick zur Seite. 

„Donnerwetter!“ denkt er unmutig bei ſich — 
„was für eine Kraft der Blick dieſer kleinen Hexe hat!“ 
Und zwingt ſich direkt zu ſeiner gewohnten, überlegenen 
Miene. And ſagt mit dem Bruſtton des ehrlichen Be⸗ 
dauerns: „Wäre es denkbar, daß ein ſolch grundloſer, 
entwürdigender Verdacht die Freundſchaft zwiſchen zwei 
edlen Frauenherzen zerſtören könnte?“ 

Gerda zuckt die Achſeln. 

„Nein. Das nicht. Ich bin auch ſchon von meinem 
Verdacht abgekommen. Nur —“ 

Er läßt ſie gar nicht ausſprechen. 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen, Fräulein 
Arnholm. Ich bleibe noch ein paar Tage hier in Kopen⸗ 
hagen. Habe geſchäftlich allerhand zu tun. Begleiten 
Sie mich dann nach der Waldburg! Ein Zuſammenſein 
mit meiner Frau wird das alte, innige Freundſchafts⸗ 
verhältnis zwiſchen Ihnen wieder herſtellen —“ 

Gerda überlegt ein paar Sekunden. 

„Ich möchte ſchon — aber ich habe noch ſo viel zu 
ſtudieren bis zu meinem Eintritt ins Paulusſtift —“ 

„So ſchieben Sie ihn etwas auf! Oder noch beſſer: 
geben Sie ihn ganz auf!“ 

„Das geht nicht. Aber für ein bis zwei Tage werde 
ich es vielleicht möglich machen können. Ach, Herr 
Scott, Sie ahnen ja nicht, wie ſehr ich danach verlange, 
auch die letzte Erinnerung an dieſen unſeligen Verdacht 
loszuwerden —“ 

„Der alſo noch immer beſteht?“ 

„Ich — ich weiß es nicht — —“ 

Er lacht — ein gezwungenes, unfrohes Lachen. 

„Na, ſeien Sie erſt mal wieder mit meiner Frau 
zuſammen! Alles andere ergibt ſich von ſelbſt.“ 

Raſch verabſchiedet er ſich von Gerda und ibrer 
Mutter und beſteigt ſein unten harrendes, pompöſes 
Auto. um das ſich inzwiſchen eine Horde ſchmutziger 
Kinder verſammelt hat, die mit hunarigen Augen die 
Pracht der ſilbergrauen Luxuslimouſine analokt. 

„Donnerwetter! Donnerwetter! So ein Mädel!“ 
kunt er in ſich hinein. „Jetzt heißt es, auf der Hut 
ſein!“ 


XXX. 
Joſua Krull, der „Idiot“ 


Seit drei Tagen ſchon weilt Ingrid ohne ihren 
Gatten in der Waldburg. Er iſt noch immer in Kopen⸗ 
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hagen, um allerhand mit ſeinem Anwalt und auf dem 
Gericht zu ordnen. 

Sie fühlt ſich ſo allein — ach, ſo allein! Die Sehn⸗ 
ſucht nach ihm quält fie. Und — das ſchlimmſte — 
wenn er nicht bei ihr iſt, erwachen wieder allerhand 
Gedanken und Aengſte in ihr, die in ſeiner Nähe 
ſchlafen. 

Drei Tage höchſtens wollte er wegbleiben. Heute 
muß er aljo beſtimmt wiederkommen — — 

Ruhelos wandert ſie durch Haus und Garten. Ihre 
Augen verfolgen ungeduldig die Zeiger der großen 
Standuhr in der Halle. Will denn die Zeit heute gar 
nicht vergehen? 

Sie fühlt ſich nervös und mißgeſtimmt. Und müßte 
doch nur glücklich ſein in Erwartung des Gatten. 

Sie ſchiebt das Mittageſſen ſoweit als möglich 
hinaus. Vielleicht, daß er doch noch zur Zeit kommt? 
Aber als es drei Uhr ſchlägt, und er iſt noch nicht da, 
läßt ſie auftragen. 

Das Mahl iſt ausgeſucht wie ſtets. Der Küchen⸗ 
chef iſt ja ein Meiſter in ſeinem Fach. Trotzdem genießt 
Ingrid ſoviel wie nichts. Ihr iſt, als ob ihr jeder 
Biſſen im Halſte ſtecken bleibe. 

Nach Tiſch ſtreckt ſie ſich auf die Chaiſelongue 
nieder. Verſucht zu ſchlafen. Unmöglich. Beſtändig 
horcht ſie hinaus, ob nicht ein Auto naht. 

Sie blickt nach der Uhr. 

„Schon vier? Jetzt muß er aber bald kommen! 
Ich werde ihm entgegengehen.“ 

Langſam ſchlendert ſie durch den Park dem Walde 
zu. Sie kennt den Weg, den Henrik ſtets mit dem Auto 
nimmt. Es ijt ein Seitenweg — nicht die Autoſtraße. 

Der Weg liegt mitten in der Sonne. Kein Lüft⸗ 
chen regt ſich. Drückende Schwüle, herzbeklemmende 
Einſamkeit ringsum. 

Ingrid hat ihren Hut abgenommen und wandert 
barhäuptig daher. Wie geſponnenes Gold glänzt das 
blonde Gelock auf ihrem müde geſenkten Haupt. 

Die Hitze ermattet ſie mehr und mehr. Sie hält 
Umſchau nach einem ſchattigen Platz zum Ausruhen. 

Dort — ein Baumſtumpf. Dort will ſie Raſt 
halten 

Sie hat nicht bemerkt, daß in einiger Entfernung 
von ihr eine verlotterte Geſtalt herumſchlich, die ſich 
jetzt raſch nähert. 

Erſt als der Kerl vor ihr ſteht, wird ſie ihn 
gewahr. 

„Ergebener Diener! Ich bin der Joſua Krull —“ 
grinſt er mit einem Kratzfuß. „Das ſchöne Fräulein 
kennt mich doch?“ 

Ingrid erbleicht und ſpringt haſtig auf. Wie ſtets, 
erweckt der ſtruppige Rotkopf, der halb blöde, halb 
freche Blick der vorſtehenden Glotzaugen, das hämiſch 
vertrauliche Grinſen des breiten Mundes Abſcheu in 
ihr. Trotzdem — fie wagt nicht, ihm ſchroff entaegen⸗ 
zutreten. Sie iſt allein mit ihm. Und — fie hat Anaſt. 
Denn es ſind ſchlimme Gerüchte über ihn im Umlauf. 

„Joſua Krull? Ach ja!“ jagt fie mit erzwungener 
Ruhe. während ihr Herz in raſenden Schlägen pocht. 
„Der Enkel der alten Gina — ich weiß. Sie ſind alſo 
wieder da?“ 

„Ja. ich bin wieder da,“ grinſt der Burſche und 
nähert ſich ihr mehr. „Darf ich das ſchöne Fräulein 
Ingrid ein Stückchen begleiten?“ 

Sie antwortet nicht und will raſch an ihm vorbei. 

Er vertritt ihr den Weg. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Vogelſchutz im Winter 


Von Dr. Karl Mansfeld 


Land⸗ und Forſtwirtſchaft, Obſt⸗ und Garten⸗ 
bau führen einen heißen Kampf gegen eine 
große Zahl von Schädlingen, die immer 
von neuem Wald und Ernten in Gefahr brin⸗ 
gen. Mit allen möglichen koſtſpieligen chemi⸗ 
ſchen Streu⸗ und Spritzmitteln, ja ſogar mit 
giftigen Gaſen geht man den tieriſchen Feinden 
unſerer Kulturpflanzen zuleibe. Man hat ſich 
meiſtens ſchon daran gewöhnt, die hohen Koſten 
der Schädlingsbekämpfung als etwas Unver- 
meidliches hinzunehmen. Und doch könnte hier 
jo manches geſpart werden durch die praktiſche 
Nutzanwendung der alten Weisheit: „Vor⸗ 
beugen ijt leichter als heilen!“ Iſt 
erſt einmal die Plage in großem Umfange da, 
dann verſchlingt es viel Aufwand an Geld und 
Arbeitskräften, ihrer wieder Herr zu werden. 
Viel einfacher und billiger dagegen iſt es, das 
gefährliche Ueberhandnehmen der Inſektenwelt 
ſchon im Keime zu erſticken. Die Natur ſelbſt 
tellt uns dazu die Wächter: die inſekten⸗ 

reſſenden Vögel. Aber gerade den nüß- 
lichſten unter ihnen, den Höhlenbrütern, fehlt 
es heutzutage überall an Niſtgelegenheit. Wo 
inden ſie noch einen alten hohlen Baum für 
ihre Bruten? Jeder anbrüchige, kernfaule 
Baum wird entfernt, damit aber den Spechten 
den von Natur beſtimmten Baumeiſtern der 
Höhlenbrüter, ihre einzige Arbeitsſtätte ge⸗ 
nommen. 


Dieſer Mangel an natürlichen Höh⸗ 
len iſt der Hauptgrund dafür, daß unſere 
Meijen, Spechtmeiſen und Baumläufer, unſere 
Rotſchwänzchen und Fliegenſchnäpper faſt überall 
ſo ſelten ſind. Gerade ſie laſſen ſich aber ſo ein⸗ 
fach wieder anſiedeln. Jahrzehntelang haben 
ſich dafür die künſtlichen Spechthöhlen, die aus 
einem Stammſtück gebohrten ſogenannten Ber⸗ 
lepſchen Niſthöhlen bewährt. Wem nun 
heute die Mittel für ihre Anſchaffung fehlen, 
der muß ſich viereckige Niſtkäſten aus Brettern 
ſelbſt anfertigen. Auch ſolche Bretterkäſten ſind 
nach unſeren jetzt ſieben Jahre durchgeführten 
Verſuchen durchaus brauchbar, wenn ſie recht 
ſorgfältig, vor allen Dingen möglichſt regen⸗ 
ſicher, hergeſtellt werden. Deshalb wenigſtens 
1% Ey fis ſtarke Bretter verwenden und 
das Dach mit teerfreier Dachpappe benageln, 
die auf allen Seiten 4 Zentimeter ſchräg nach 


Niſtkaſten mit vorderem 
Flugloch (geſchloſſen). 


unten überſteht. Zum Schutz gegen das Regen- 
waſſer foll ferner das Bodenbrett nicht unter, 
ſondern zwiſchen die Seitenwände geſetzt werden. 


Die Innenabmeſſungen des Meiſen⸗ 
kaſtens ſind: Breite und Tiefe je 13 Zentimeter, 
Höhe 25 Zentimeter, Durchmeſſer des Flug⸗ 
lochs 3,2 Zentimeter, Abſtand des Fluglochs vom 
Dach 4 Zentimeter. Nehen den Meijen beziehen 
dieſen Kaſten Kleiber, Baumläufer, Trauer⸗ 
fliegenſchnäpper, Gartenrotſchwanz, Wendehals 
und Kleiner Buntſpecht, leider aber auch der 
Sperling. Spatzenſicher wird der Kaften, wenn 
man das Flugloch nur 27. Millimeter weit 


macht. Damit können aber auch alle anderen 
Vögel nicht hinein, außer den kleineren Meiſen⸗ 
arten. Schon die Kohlmeiſe iſt für dieſes Flug⸗ 
loch zu groß. Alſo von den ſpatzenſicheren Käſten 
nur einzelne aufhängen die anderen aber von 
Mai bis Juli alle drei Wochen auf Spatzenbrut 
unterſuchen. Zur Befeſtigung am Baum wird 
eine 2 Zentimeter dicke Leiſte 5 X 40 Zentimeter 
aus Eichenholz hinten in der Mitte an dem 
Niſtkaſten angebracht, am beſten an zwei Stellen 
feſtgeſchraubt. 

Der Starkaſten hat folgende Innenmaße: 
Breite und Tiefe je 16 Zentimeter, Höhe 30, 
Fluglochweite 5, Abſtand des Fluglochs vom 
Dach 4, Dachbrett 23 & 27, Aufhängeleiſte 5 x 50 


Niſtkaſten mit Flugloch an der 
rechten Seite (geöffnet). 


Die Kn i der für das Auf⸗ 


Zentimeter. 
hängen der Niſtkäſten iſt der Winter. 

Die Fütterung der bei uns bleibenden Vögel 
im Winter ift unerläßlich, wenn Vogelſchutz⸗ 
maßnahmen wirklichen Erfolg haben ſollen. Es 
gelingt dadurch. umherziehende Meiſenſchwärme 
im Garten oder Wald feſtzuhalten. Gleichzeitig 
bietet ſich dann eine bequeme Gelegenheit, un⸗ 
ſere Wintervögel aus nächſter Nähe, ſelbſt vor 
dem Fenſter in ihrem intereſſanten und ab⸗ 
wechſlurgsreichen Treiben zu belauſchen. Die 
Hauptforderung an eine wirklich ſachgemäße 
Winterfütterung iſt die von Dr. h. c. Frhr. von 
Berlepſch ſtets mit größtem Nachdruck gefor⸗ 
derte Wetterſicherheit. Von oben und von 
allen Seiten muß das Futter gegen Schnee 
geſchützt ſein. Dieſe Bedingung iſt ohne große 
Schwierigkeiten zu erfüllen. Einzelne der ein⸗ 
fachſten Futtereinrichtungen können ſelbſt von 
Kindern gebaut werden, denen die Betreuung 
der gefiederten Gäſte immer große Freude 


macht. 
— — 


Aufladen und Abſchleppen 
von Sleinen 


Die Wintermonate bieten die beſte Gelegen⸗ 
heit, um die ausgepflügten Steine von den ein⸗ 
zelnen Schlägen abzufahren. Soweit es ſich um 
kleinere Stein handelt, bereitet das Aufladen 
keine Schwierigkeiten. Anders iſt es ſchon bei 
Steinen, die ein Mann allein nicht heben kann. 
In Stück 45 der „Mitteilungen der D. L. G.“ 
von 1930 wird zu dieſem Zweck eine Hebe⸗ 
lade empfohlen. Dieſe beſteht, wie die Ab⸗ 
bildung 1 zeigt, aus zwei einarmigen Hebeln. 
Man wählt hierzu ein möglichſt zähes Holz, am 
beſten Eſche. Der untere Teil der Hebel a und 
ai muß etwas länger Jon als die Entfernung 
der Oberſeite des agenunterbodens vom 
Boden beträgt. Der obere Teil der Hebelarme 
(b und b 1) ift ungefähr doppelt jo lang wie 
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der untere (a und al). Die Arme find durch 
ein feſtes, 4—5 cm ſtarkes Brett verbunden, das 
nach unten durch Holz oder Flacheiſen verſteift 
ift (e). Der Abſtand der Hebel voneinander 
beträgt 60 cm; das quadratiſche Brett hat dem⸗ 
entſprechende Ausmaße. Beim Aufladen der 
Steine entfernt man ein Seitenteil des Wagens 


und legt die Lade ſo, daß die Enden der Hebel 
ſenkrecht unter die Kante des Unterbrettes zu 
liegen kommen. Der Stein wird zwiſchen die 
Hebelarme auf das Brett gerollt. Dann wird 
die Lade angehoben. Sobald ſie die ſenkrechte 
Stellung überſchritten hat, rollt oder rutſcht der 
Stein auf den Wagen. Auf dieſe Weiſe laden 
zwei Arbeiter bequem Steine von einer Größe 
auf, zu denen bei dem üblichen Aufladen vier 
Männer benötigt werden. Bei Anwendung von 
zwei Laden kann man mit ihnen auch nicht zu 
ſtarkes Langholz aufladen. 

Noch leichter iſt das Aufladen der Steine nach 
einem Verfahren, wie es in Stück 17/1932 der 
„D. L. G.⸗Mitteilungen“ beſchrieben wird. Man 
benötigt dabei einen Rungenwagen, eine 
ſtarke und lange Schrotleiter und einige 
Ketten. Anter dem Vorderwagen wird die 
Schrotleiter ſo hoch acbb daß man damit 
gerade über alle Unebenheiten des Ackers und 
der Wege hinwegkommt (Abbildung 2). Hin⸗ 
ten ruht die Schrotleiter auf dem Boden; der 
Hinterwagen iſt entfernt. Nun kann man die 
Steine durch einfaches Daraufwälzen aufladen. 
Iſt dies geſchehen, ſo fährt man den Hinter⸗ 
wagen über das Ende der Schrotleiter, ſtellt 
den Langbaum ſenkrecht, führt eine Kette um 
die Schrotleiter und von hinten über die Auf⸗ 
lage für das Bodenbrett um den Langbaum 
und die Arme herum und zieht ſie 1 0 Wird 
nun der Langbaum heruntergedrückt, jo ebt ſich 
die Schrotleiter vom Boden ab, jo dak fie in 
geringer Höhe unter dem Wagen ſchwebt. Nach 

efeſtigung der Verlängerung des Langbaumes 
im Vorderwagen und Verbindung derſelben 
mit dem Langbaum durch Ketten oder Draht iſt 
der Wagen ſahrtbereit. Es empfieht ſich, auf 
die Verbindungseiſen der Schrotleiter eine 
Bohle zu legen, damit man auch kleinere Steine 


befördern kann, die ſonſt zwiſchen den Bäumen 
hindurchfallen würden. 

Zum Schluß ſei noch darauf hingewieſen, daß 
man auch einen Wagenſchutz zum Aufladen 
von Steinen benutzen kann. Der in 1 
wird auf die Erde gelegt und der Stein herauf⸗ 
gewälzt. Nun heben zwei oder drei Männer 
den Schutz hoch und laſſen den Stein auf den 
Wagen ruͤtſchen. Auch dieſes Verfahren hat ſich 
in der Praxis gut bewährt. : 

Wendorff, ſtaatl. gepr. Landwirt. 


m 
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Lies und Lach! 


BRSHERREILENENINENELRINSTEEABEFLESELENEGEAHLESEHEKRUAUHRUNETELRKEHAK LAIEN ELAUAETERAFLEHLKNTEIEEHKLFBEEER 


MN 


„Bei der Kälte beneide ich dich um deinen schönen Bart“ 


Galant. 
„Dieſe Schmerzen, Herr Doktor, erinnern 
noch nicht etwa an das herannahende Alter?“ 
„Ganz im Gegenteil, mein Fräulein, ich 
denke eher an eine verſpätete Kinderkrankheit!“ 
* 


Die Veränderung 
„Ihr Mann brachte doch früher niemals 
Wild mit nach Hauſe, und jetzt ſo oft?“ 
„Ja — früher ging er nur auf die Jagd, 
jetzt fährt er Auto.“ N 


Botanik. 
„Mutti, was iſt denn das für eine Pflanze?“ 
„Eine Tabakpflanze, mein Kind!“ 
„Aber da hängen ja gar keine Früchte dran?“ 
„Was ſollen denn da für Früchte dran- 
hängen?“ 
„Na, Zigarren!“ * 


Sachverſtändig. 
„Die Geige des Kapellmeiſters ſoll über 
hundert Jahre alt ſein.“ 
„Na, bei der Gage könnte fidh der alte Geiz- 
hals auch ruhig mal eine neue anſchaffen!“ 


So kaufte Onkel Theodor ein, und nun . 


Schaffner (zum Fahrgaſt während des 
Paſſierens einer Eiſenbahnbrücke): „Stecken Sie 
den Kopf lieber nicht zum Fenſter hinaus!“ 

aſſagier: „Das kann ich ja machen wie 
ich will.“ 
Schaffner: „Meinetwegen. — Wenn Sie 
aber die Brückenbogen beſchädigen, müſſen Sie 
den Schaden bezahlen.“ 


* 


Tante Ida hat ihre Neffen und Nichten zum 
Tee geladen. 

Und fie reden jo gebildet daher. 

Von Kalorien und Vitaminen. Von innerer 
Sekretion und Hormonen 

„Hormonen?“ horcht Tantchen auf. „Sind das 
nicht die in Amerika mit der Vielweiberei?“ 


. beginnt der Umtausch 


„Ach, wie ulkig, Männe, da leſe ich gerade in 
der Zeitung, daß die Textilinduſtrie einen Ver⸗ 
ſuch mit der Einführung knopfloſer Hemden 
machen will. Kannſt du dir darunter etwas 
vorſtellen?“ 


„Aber natürlich, Liebling, das ſind doch genau 
diejelben Hemden, wie ich fie habe ...“ 
* 


Der Heine Peter wird in der Schule viel ge- 
hänſelt, weil er fo krumme Beine hat, und 
ſchließlich ſagt Fritzchen: 

„Du, Pitt, durch deine Beine kann ja 'n Ferkel 
huppen.“ 

Worauf Peter meint: „Na, dann hupp man!“ 


Der Dickkopf 

Der Lehrer verſucht den Kindern klarzu⸗ 
machen, daß man den Bedürftigen von ſei⸗ 
nem Ueberfluß abgeben müſſe. 

Er will ſeine guten Lehren durch ein 
Beiſpiel erläutern. 

„Alſo, Fritz, ſtell' dir vor, du Haft eine 
große Tüte Bonbons geſchenkt bekommen. 
Was machſt du damit?“ 

„Die eß ick uff.“ 

„Aber, Fritz, nun denke mal, daß neben 
dir ein armer Junge ſteht, der keinen ein⸗ 
zigen Bonbon hat, und deine Tüte iſt ſo 
groß, daß du ſie gar nicht allein ſchaffen 
kannſt.“ 

„Doch, die ſchaff ick.“ 

„Fritz, du haſt nun alle Bonbons, bis auf 
drei Stück, aufgegeſſen. Dein Magen tut dir 
ſchon weh. Was machſt du dann mit den 
drei übrigen Bonbons?“ 

„Denn quäl' ick mir die dreie boch noch 
rin.“ 


* 
Kindermund. 


Beſuch: „Wo haben Sie denn Fhren ſchönen 
Regulator, Frau Müller?“ 


Hausfrau: „Der Uhrmacher hat ihn dieſen | 


Morgen zur Reparatur abgeholt!“ 
Der kleine Hans: „Nicht wahr, Mama, erft 
wollte er den Winterüberzieher vom Papa 


mitnehmen?!“ 
* 


Der Herr Rektor. 

In unſerer winzig kleinen Kleinſtadt ift es 
bekannt, daß unſer Herr Rektor Meiſenhobel 
kein Haushaltungsvorſtand im Sinn von 
Moſe Lift. Die Frau Meiſenhobel, geb. von 
Klütade, ift im Regieren forſch und ihre fünf 
Sprößlinge, lauter Zungen, haben das Tem- 
perament ihrer Mama geerbt. Frau Meifen- 
hobel verreiſt, von 3,13 bis 10,20 abends. Es 
gilt einer Kindtaufe im Nachbardorf, und ſie 
ermahnt ihren Rektor, ja dafür zu ſorgen, daß 
alle Kinder zur Zeit zu Bett gebracht werden. 
„Weiter verlange ich nichts von dir“, befiehlt 
ſie und Herr Meiſenhobel ſchwört in die Hand. 
10, 20 kommt fie von ihrer Reife zurück und fie 
trifft einen ſchweißgebadeten, völlig erſchöpften 
Gatten. „Wie war's, Waldemar!“ 

„Grauenhaft, Teure, ich kämpfte wie Marius 
gegen die Kimbern und Teutonen, da der eine 
Junge ſich durchaus nicht zu Bett bringen 
laſſen wollte.“ 

Frau Meiſenhobel eilt in das Kinderzimmer, 
der eine Junge war — der Junge des Nachbars. 

* 


Letzte Rettung. 


„Was, fünfzigtauſend Mark Schulden haben 
Sie, und dann wollen Sie meine Tochter 
heiraten?“ 

„Ja, wiſſen Sie vielleicht einen anderen 


Ausweg?“ 
* 


Ein junges Mädchen wollte die Treue ihres 
Verlobten prüfen und bewog deshalb eine 
Freundin, mit ihm ſpazieren zu gehen. „Anter⸗ 
wegs ſag' ihm, er ſolle dich küſſen, bat ſie. 

Die Freundin willigte ein, doch als ſie ſich 
nach dem Spaziergang trafen und die Braut 
fragte: „Hat Jack dich geküßt, als du es ver⸗ 
langteſt?“ erhielt ſie die verblüffende Antwort: 
„Lange, ehe ich ihn dazu auffordern konnte, tat 


er es von ſelbſt.“ PR 


—— u 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 
Mit Morphium vergiftet 
Der arbeitsloſe Kellner Alfred Grzembſfki 


wurde auf der Bankſtraße in Kattowitz ſchwer 
krank aufgefunden. Nach der Überführung in das 
Eliſabethſtift wurde feſtgeſtellt, daß Grzembſki, 
um ſeinem Leben ein Ende zu machen, den In⸗ 
halt von zwölf Ampullen Morphium zu ſich ge⸗ 
nommen hatte. Sein Geſundheitszuſtand iſt je⸗ 
doch nicht hoffnungslos. Der Grund zu dieſem 
Verzweiflungsſchritt iſt das vergebliche Suchen 
nach Arbeit. 


Rybnil 
Das Geld ſäckchen im holzſtoß 

Der 65jährige Invalide Silveſter Kaczmarczyk 
aus der Rybniker Gegend ſuchte ſich für ſeine 
erſparten 600 Zloty ein merkwürdiges Verſteck 
aus. Er ſteckte das Geld in ein Leinwandſäckchen 
und verbarg es dann in einem Holzſtoß, der auf 
dem Hofe ſtand. Dabei mußte ihn jemand be⸗ 
obachtet haben, denn nach einiger Zeit, als der 
Alte nach dem Gelde ſehen wollte, war es ver⸗ 
ſchwunden. Er verdächtigte Familienmitglieder 
des Diebſtahls, doch hatten die polizeilichen Unter⸗ 
ſuchungen bisher noch kein Ergebnis, weder über 
die Täter noch über den Verbleib des Geldes. 
Schoppinitz 

Die einigen Rivalen 

In die Wohnung der Marie G. in Schoppinitz 
auf der Warſzawſka kamen ihre beiden Verehrer, 
Jan Kotulſki und Wilhelm D. aus Schoppinitz. 
Beide bemühten ſich ſeit einiger Zeit um die 
Gunſt der Frau, doch wollte dieſe anſcheinend 
von ihnen nichts wiſſen. Es kam zu einem Streit, 
in deſſen Verlauf die G. von den beiden Ein⸗ 
dringlingen durch Meſſerſtiche verletzt wurde. 
Sie mußte ins Spital gebracht werden. Auch ihr 
Vater ſowie zwei andere Anweſende wurden 
nicht verſchont und ebenfalls mit Meſſern be- 
arbeitet. Der Vorfall wurde der Polizei gemeldet 


Marklowitz 


vierjähriges Kind 
in einen Brunnen geſtürzt 

Ein tragiſcher Unglücksfall ereignete ſich in dem 
Dorfe Marklowitz bei Teſchen. Als ſich das vier⸗ 
jährige Söhnchen des Landwirts Mieciel ohne 
Aufſicht im Garten aufhielt, kam es dem nicht 
zugedeckten Brunnen zu nahe und ſtürzte in 
dieſen hinein. Ehe dem Kinde noch Hilfe zuteil 
werden konnte, ertrank es in dem Brunnen, der 
etwa 60 Meter tief iſt. 


Ober⸗Laziſt 


Kutſcher überfällt drei arme Jungen 


Ein unerhörter Vorfall ereignete ſich auf der 
Chauſſee nach Ober⸗Laziſk. Drei arme Jungen 
die als hl. drei Könige ihres Weges zogen, wur⸗ 
den von einem Fuhrmann angehalten, der ihnen 
anbot, ſie auf ſeinem Wagen ein Stück mitzu⸗ 
nehmen. Hocherfreut darüber kletterten die 
Jungen auf das Fuhrwerk. Als das Geſpann ein 
gutes Stück hinter Laziſk war, warf ſich plötzlich 
der Fuhrmann auf die überraſchten Jungen, 
raubte ihnen ihre Kaſſe mit 2 Ztoty Inhalt und 
ſchlug ſie außerdem noch mit der Peitſche. Die 
„drei Weiſen“ entgingen weiteren Mißhandlungen 
nur dadurch, daß ſie vom Wagen ſprangen und 
um Hilfe riefen. Darauf ließ der rabiate Fuhr⸗ 
mann von ihnen ab und ſuchte mit ſeinen Pferden 
das Weite. 


Kochlowitz 


von Banditen angefallen 


„Der Sohn des Kochlowitzer Reſtaurateurs 
Zielinſki befand ſich mit ſeiner Schweſter auf dem 
Heimweg von Bismarckhütte nach Kochlowitz. In 
der Nähe der Schrebergärten wurden die Ge⸗ 
ſchwiſter von maskierten und bewaffneten Ban⸗ 
diten überfallen, die fie zu berauben verſuchten. 
Die Überfallenen ließen ſich jedoch nicht ein⸗ 
ſchüchtern und riefen um Hilfe. Als die Banditen 
einſahen, daß die Situation für ſie gefährlich 
werden konnte, ließen ſie von ihren Opfern ab 
und ſuchten ohne etwas mitzunehmen das Weite. 


Panki 


Sacharin im Seidenſtrumpf 


Den Grenzbeamten an der polniſch⸗deutſchen 
Grenze bei Panki fiel eine elegant gekleidete 
Dame auf, die oft die Grenze überſchritt, um ſich 
nach Czenſtochau zu begeben. Nie hatte ſie Ge⸗ 
päck bei ſich, ſo daß ſchließlich den Beamten die 
Sache verdächtig wurde. Die Dame wurde in 
dieſen Tagen plötzlich gründlich durchſucht. Unter 
den ſeidenen Strümpfen, die ſie ausziehen mußte, 
fand man kleine Schächtelchen mit Sacharin. Die 
Frau wurde verhaftet und ins Unterſuchungs⸗ 
gefängnis eingeliefert. Näheres über ſie kann 
infolge der ſchwebenden Unterſuchung nicht be⸗ 
kannt gegeben werden. 


Laziſk 
Unter Tage erſchlagen 


Auf Alexandergrube bei Laziſk wurde ein Berg- 
mann das Opfer ſeines Berufes. Kohlenmaſſen, 
die durch einen Schuß gelöſt worden waren, be⸗ 
gruben den Häuer Andreas Jaſzezyk, der ſchwere 
Verletzungen erlitt. Er ſtarb bald darauf. 


Biala 


Zwei Mädchen beim Rodeln verunglückt 

In Kozy bei Biala verunglückten beim Rodeln 
zwei Mädchen. Sie ſtürzten ſo unglücklich, daß 
ſich die 11 jährige Janina Duzniak, die Tochter 
eines Hauptmanns, der in Kozy auf Beſuch weilte, 
den linken Arm brach, und das zweite Kind, die 
Tochter des Stationsvorſtehers in Kozy, eine 
Gehirnerſchütterung erlitt. Die Duzniak wurde 
von der Rettungsbereitſchaft ins Bialaer Kranken⸗ 
haus eingeliefert. — In Kenty bei Biala zog ſich 
beim Rodeln der 15jährige Konſtantin Hande 
einen Bruch des rechten Unterſchenkels zu. Er 
wurde ebenfalls nach dem Bialaer Spital gebracht. 


Siemianowitz 


Fünfjähriges Kind verbrüht 

Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete ſich in 
einem Haufe der Ogrodowa in Siemiano witz. In 
einem unbewachten Augenblick ſtürzte das fünf⸗ 
jährige Töchterchen der Familie Schulima in 
einen mit heißem Schweinefutter gefüllten Topf, 
wobei es derart ſchwere Verbrühungen erlitt, daß 
es nach zwei Tagen ſtarb. 


Ruda 


Zwei Opfer der Arbeit 


Auf Wolfgang⸗Wawel⸗Grube in Ruda ereignete 
ſich ein tödliches Unglück. Kohlenmaſſen ſtürzten 
herab und begruben den 49jährigen Bergmann 
Edmund Skrzypiec. Er erlitt einen Bruch der 
Schädeldecke und ſtarb kurz nach dem Unfall. 


Ein zweiter Unfall ereignete ſich auf „Jacek⸗ 
ſchacht“ in Königshütte. Bei der Arbeit verletzte 
fih der Häuer Franz Szymanſki mit einem per- 
roſteten Draht an den Händen und Füßen. Di 
Wunden hatten eine Blutvergiftung zur Folge, 
an der Szymanſki ſtarb. Er hinterläßt Frau und 
zwei Kinder. 


Nikolai 


Brauereiauto ſtürzt in den Straßengraben 

Ein Laſtauto der Tichauer Brauerei ſtieß beim 
Überholen mit einem Laſtauto der Godullahütte 
zuſammen. Dabei geriet das Brauereiauto ins 
Schleudern und ſtürzte in den Straßengraben. 
Der den Chauffeur begleitende Arbeiter Franz 
Plonka kam dabei ſo unglücklich unter den Wagen 
zu liegen, daß er ſchwere Verletzungen erlitt. 
Obwohl er ſofort in ein Nikolaier Krankenhaus 
überführt wurde, verſtarb der Unglückliche bald an 
den Folgen der erlittenen Verletzungen. Die 
Unterſuchung zwecks Feſtſtellung der Schuldfrage 
wurde eingeleitet. 


Tarnowitz 


Raubüberfall 


Auf der Chauſſee zwiſchen Tarnomwis und Alt⸗ 
Tarnowitz wurde ein gewiſſer Jan Hajda von 
einem Banditen überfallen, der ihm eine ſilberne 
Taſchenuhr mit goldener Kette raubte. Sogar 
die Schuhe mußte der Überfallene hergeben. Die 
Polizei iſt dem Banditen auf der Spur. 


Blinder Paſſagier tödlich verunglückt 


Gegen 3 Uhr wurde auf dem Eifenbahnkörper 
bei Tarnowitz eine Mannesleiche gefunden. Wie 
die eingeleiteten Unterſuchungen ergaben, handelt 
es ſich bei dem Toten um den Stanislaus Miy⸗ 
narek aus der Wojewodſchaft Poſen, der vor 
kurzer Zeit aus der Beſſerungsanſtalt entlaſſen 
wurde und nun verſuchte, auf dem Dache eines 
Eiſenbahnwaggons nach Haufe zu fahren. Dabei 
ſchlug er mit dem Kopfe gegen eine Brücke und 
erlitt auf der Stelle den Tod. 


Belk 
Auto ſauſt im Nebel 
gegen ein Motorrad 


Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich auf der 
Chauſſee zwiſchen Rybnik und Kattowitz, in der 
Nähe der Gemeinde Belk. Infolge des dichten 
Nebels fuhr der Perſonenwagen des Kreisarztes 
Dr. Sikora aus Ratibor, durch den Beſitzer ſelbſt 
geſteuert, auf das durch den 26jährigen Alois 
Warzecha gelenkte Motorrad auf. Warzecha und 
ſein Vater, der auf dem Soziusſitz ſaß, wurden 
von der Maſchine geſchleudert. Der Motorrad⸗ 
fahrer trug einen Beinbruch ſowie ſchwere Kopf⸗ 
verletzungen und der Soziusfahrer einen Schlüſſel⸗ 
beinbruch ſowie ebenfalls Verletzungen am Kopf 
davon. Die Verletzten wurden in das Lukas⸗ 
ſpital in Belk überführt, wo ihnen Dr. Sikora 
die erſte Hilfe erteilte. Der Wagen und das 
Motorrad wurden ſchwer beſchädigt. Die Schuld 
an dem Zuſammenſtoß trägt, wie durch die 
Polizei feſtgeſtellt wurde, der Motorradfahrer, 
der auf der linken Seite der Chauſſee fuhr und 
überdies gar keine Fahrgenehmigung beſaß. 


Bendzin 
Selbſtmord 


„In Bendzin verbreitete fih die Nachricht von 
einem furchtbaren Selbſtmord. Ein junges 
Mädchen hatte ſich vor einen Zug geworfen und 
erlitt auf der Stelle den Tod. Nachdem der Zug 
über das Mädchen hinweggefahren war, boten 
die zerriſſenen Glieder einen grauſigen Anblick. 
An der Unglücksſtelle erſchien ſofort die Polizei, 
die feſtſtellte, daß es fich bei der Überfahrenen 
um die 18jährige Ottilie Blaſzezykiewiez handelte. 
Wie feſtgeſtellt wurde, litt das Mädchen bereits 
feit einigen Wochen unter einer ſchweren Krank⸗ 
heit, die ſo ſtark auf ſie einwirkte, daß ſie beſchloß, 
ihrem Leben ein Ende zu machen. Dieſen Ent⸗ 
ſchluß führte ſie am Altjahrstag aus. Schon am 
frühen Morgen wurde die B. in der Nähe der 
Eiſenbahnſchienen geſehen. Auf die Frage eines 
Bekannten, was ſie da mache. antwortete ſie, 
daß ſie bereits mit ihrem Leben abgeſchloſſen 
habe und Selbſtmord begehen werde. 


Orzeſze 
von Banditen 
in einem Geſchäft niedergeſchoſſen 


In Orzeſze wurde ein unerhörter Raubüber⸗ 
fall verübt. Gegen 8 Uhr abends kamen in das 
Geſchäft der Witwe Grys drei maskierte und be⸗ 
waffnete Banditen, die die geſamte Tagesein⸗ 
nahme rauben wollten. In dem Laden befand 
ſich auch der 21 Jahre alte Stanislaus Grys, ein 
Verwandter der Eigentümerin. Plötzlich krachte 
unerwartet ein Schuß, der von einem der Ban⸗ 
diten abgefeuert wurde und den jungen Mann 
in die Bruſt traf. Grys war auf der Stelle tot. 
Die Banditen flohen darauf, ohne irgend etwas 
geraubt zu haben. Die Polizei, die ſofort die 
Verfolgung der Täter aufnahm, konnte bis jetzt 
die Banditen nicht faſſen. 


Poppelau 
Banditen als Kriminalbeamte 

Ein freches Banditenſtückchen leiſteten ſich zwei 
bisher noch nicht feſtgeſtellte Täter, die mit 
Piſtolen bewaffnet in die Wohnung der Witwe 
Antonie Gulz in Poppelau eindrangen. Sie 
gaben fih als Kriminalbeamte aus und! durch⸗ 
ſuchten die Wohnung. Dem 26jährigen Sohn der 
Hausbeſitzerin fiel die Maskierung bei den ver⸗ 
meintlichen Kriminalbeamten auf, und als er 
einen Fünfzigztotyſchein vor den Eindringlingen 
retten wollte, forderten ihn die beiden Banditen 
mit vorgehaltener Piſtole auf, mit zur Wache zu 
kommen. Gulz konnte jedoch in einem unbe⸗ 
merkten Augenblick aus dem Haus entkommen. 
Darauf ergriffen die Banditen die Flucht, ohne 
etwas mitgenommen zu haben. > 
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Hitlers Kriegskamerad 
Am Freitag mittag traf mit dem Hapag⸗ 
dampfer „Hamburg“ Hitlers Kriegskamerad 
Weſtenkirchner, der in Amerika arbeits- 
los war, und dem der Führer die Ueberfahrt 
nach Deutſchland ermöglicht hatte, in Bremer⸗ 
haven ein. Er wurde von feinem Freunde und 
Frontkameraden Huber, der mit dem Führer zu⸗ 
jammen über 47 Jahre im Felde geſtanden 
hatte, empfangen. Der Kreisleiter der Abteilung 
„Seefahrt“ der NSDAP. überreichte Weſten⸗ 
kirchner im Auftrag der Auslandsabteilung 
unter Ueberbringung von Grüßen einen 
Blumenſtrauß. Weſtenkirchner fuhr mit ſeiner 
Frau nach Berlin weiter, wo er vom Führer 
empfangen wird. In einer Unterredung gab 
Weſtenkirchner ſeiner großen Freude darüber 
Ausdruck, daß es ihm durch die Hilfe ſeines ehe⸗ 
maligen Frontkameraden, des Reichskanzlers 
Adolf Hitler, möglich geworden ſei, mit ſeiner 
Familie nach Deutſchland zurückzukehren. Was 
Adolf Hitler ſeinerzeit im Felde geweſen ſei, 
der gute Kamerad, das ſei der Kanzler 
auch noch heute geblieben. 1915 ſeien Hitler und 
er mit dem gleichen Regiment ins Feld gezogen, 
und als Meldegänger hätten ſie Freud und 
Leid miteinander geteilt. Hitler und Weſten⸗ 
kirchner wurden beide am 5. Oktober 1918 durch 
Gas vergiftet. Oft habe er, ſo erklärte Weſten⸗ 
kirchner, Hitler im Feuer beobachtet. 
Hitler kannte keine Furcht. 
Er war immer der erſte, wenn es galt, als 
Meldegänger ſchwierige Aufträge zu erledigen. 
Wenn alles mutlos war, war er es, der uns 
aufrichtete. Hitler hat immer treu an ſeiner 
Idee gehangen und war von ihr reſtlos über⸗ 
zeugt. Weſtenkirchner hat vor längerer Zeit be⸗ 
reits an den Kanzler einen Brief gerichtet, der 
jedoch anſcheinend nicht angekommen war. Ein 
zweites Schreiben, das an die Schweſter des 
Kanzlers in Oberſalzberg gerichtet war, brachte 
dann dem Frontkameraden des Führers die er⸗ 
wähnte Hilfe. Der Kanzler ſchickte ihm eine 
Fahrkarte für ſich und ſeine Familie und über⸗ 
nahm es gleichzeitig, für das Fortkommen ſeines 
ehemaligen Kriegskameraden in der deutſchen 
Heimat zu ſorgen. 


Alles in Ordnung 


Hert Schneider ſtutzt. Dieſes Frauengeſicht 
dort am Nebentiſch, das kennt er ja doch. Aber 
woher kennt er es? Wo ſoll er es einrangieren? 

Auch die Dame iſt jetzt auf ihn aufmerkſam ge- 
worden. Sie nickt ihm fragend und offenſichtiich 
in ihrer Erinnerung grabend zu. r 

Plötzlich hat Herr Schneider die Löſung. Dieſe 
Frau da drüben iſt die ehemalige Freundin ſeines 
Freundes Karl. Er geht an den Nebentiſch, nennt 
feinen Namen, reicht der Bekannten aus ver- 
gangenen Tagen die Hand. 

„Fräulein Stefanie!“ ſtellt ſich die Dame vor. 

Herr Schneider fährt über feine Stirn: „Nichtig 
— Stefanie! Allein wäre ich kaum auf Ihren 
Namen gekommen, Fräulein Stefanie! Aber es 
iſt ja auch allzulange her, daß wir uns nicht ge- 
ſehen haben. Zehn Jahre... oder gar ſchon 
fünfzehn?“ N ; 

„Die Wahrheit wird in der Mitte liegen,“ 
lächelt Fräulein Stefanie. 5 

„Ich war jetzt lange nicht in Stuttgart!“ erzählt 
Herr Schneider. „Das letzte Mal war ich wohl vor 
zwei Jahren hier. Aber auch nur für wenige Tage. 
Sie wiſſen ja wohl, daß ich in Berlin wohne?“ 

„Ich erinnere mich. Sie ſiedelten damals zu⸗ 
fammen mit Karl über.“ 

Karl: Das ominöſe Wort iſt gefallen. Es iſt 
klar, daß-über Karl noch wird geſprochen werden 
müſſen. Aber Herr Schneider hält es doch für 
geſchickt, an dieſem Thema vorerſt vorüberzu⸗ 
ſchleichen und von Fräulein Stefanie einiges über 
ihr Schickſal zu hören. Übrigens: fie ſieht nicht 
gut aus. Sie iſt kataſtrophal gealtert. Ein ver- 
blühtes Mädchen. 

„Wie es mir geht?“ fragt Fräulein Stefanie. 
Sie lächelt müde. „Man lebt dahin, wird älter.“ 

„Damals wohnten Sie bei Ihren Eltern... und 
Ihren Eltern ging es gut.“ 


Was in der Welt geschah 


Ein ſeltener Gaſt in der Oſtſee 


An einem der Markttage in Königsberg 
wurde von einem Mädchen ein Fiſch entdeckt, 
der in ſeiner Geſtalt von den bisher im allge⸗ 
meinen hier zum Verkauf angebotenen Handels⸗ 
fiſchen recht beträchtlich abwich. Das Tier, das 
dem Zoologiſchen Inſtitut der Aniverſität zu⸗ 
geſchickt wurde, konnte als der zu den Haifiſchen 
gehörige Dornhai identifiziert werden. Die⸗ 
ſer ſeltene Fund iſt um ſo koſtbarer, als es ber 
erſte Dornhai überhaupt iſt, der an der oſtpreu⸗ 
ßiſchen Küſte gefangen worden iſt. 

Der Dornhai ift ſehr wohl an den europäi⸗ 
ſchen Küſten vom Nordkap bis ins Mittelmeer 
hinein verbreitet. Ja er findet ſich ſelbſt in der 
gemäßigten Zone der ſüdlichen Halbkugel bis 
Süd⸗Auſtralien. Aber in der Oſtſee iſt er ein 
ſehr ſeltener Gaſt. In der weſtlichen Oſtſee iſt 
der Dornhai bis an die mecklenburgiſche Küſte 
hin vereinzelt gefangen worden. 1879 wurde 
unweit Kiel ein 72 Zentimeter langes Weib⸗ 
chen gefangen, 1881 fingen Eckernförder Fiſcher 
bei der Inſel Langeland ein 73 Zentimeter lan⸗ 
ges Männchen. Im Auguſt 1882 wurde wohl 
der letzte Dornhaf an der Oſtküſte Rügens ge- 
fangen. Somit iſt der von oſtpreußiſchen Fi⸗ 
ſchern jetzt gefangene Dornhai nicht nur das 
letzte, ſondern auch das öſtlichſte Individuum, 
das je in der Oſtſee erlegt worden iſt. 

Das Tier hat eine Länge von etwa 35 Zenti⸗ 
meter, iſt alſo ein noch junges Tier; denn der 
Dornhai wird in erwachſenem Zuſtand bis zu 
einem Meter lang. Da er ſich von Fiſchen nährt, 
folgt er in beträchtlichen Scharen den Horn⸗ 
fiſchen und Heringen nach, ja frißt ſogar Fiſche 
von der Angel, zum größten Aerger der Fiſcher. 
In den Gewäſſern der Nordſee, namentlich wäh⸗ 
rend der Hochflut, bildet er förmliche Heerzüge. 
Bis zu 20 000 konnten auf einmal in einem 
Grundnetz dort gefangen werden. 

Seinen Namen hat dieſer Hai von den Sta⸗ 
che ln, die vor den beiden Rückenfloſſen Her- 
vorragen und von dem Hai ſehr wohl als Waffe 
angewandt werden können, indem er ſich zuſam⸗ 
menſchnellt wie ein Boden und ſich ſo ſicher zu 
richten weiß, daß er auf jeden Fall ſeinen Feind 
trifft. Dieſe Dornen werden zu Zahnſtochern 


verarbeitet. Von beſonderem Intereſſe iſt es, 
daß der Dornhai genau wie ſeine Verwandten, 
Junge zur Welt bringt, und zwar etwa 4—6. 


Gasexplofien in Heilbronn 


Am 2. Weihnachtsfeiertag erfolgte in einem 
Gebäude in Heilbronn eine heftige Gas⸗ 
exploſion, wodurch die Stirnſeite des Gebäudes 
in ihrer ganzen Ausdehnung hinausgedrückt und 
auf die Straße geſchleudert wurde. In der Nach⸗ 
barſchaft gingen zahlreiche Fenſter in Trüm⸗ 
mer. Der Wohnungsinhaber erlitt erhebliche 
Brandwunden im Geſicht und an den Händen. 
Das Gas war aus einem undichten Gasrohr 
in das Wohnzimmer und das danebenliegende 
Badezimmer ausgeſtrömt und kam durch die 
Oeffnung der Ofentür zur Entzündung. Die 
Stichflamme, die ſich dadurch bildete, griff durch 
das Fenſter des Badezimmers über die Straße 
hinüber und ſetzte die Fenſter und Einrichtungs⸗ 
gegenſtände des gegenüberliegenden acht Meter 
entfernten Gebäudes in Brand. Dieſer konnte 
von der Feuerwehr gelöſcht werden. 


Japaniſcher Thronfolger geboren 


Die Kaiſerin von Japan iſt von einem Sohn 
entbunden worden. In ganz Japan gab die Nach⸗ 
richt Anlaß zu großen Freudenkundgebungen. 
Die bisherigen Kinder des Kaiſerpaares find 
Mädchen, die nach japaniſchem Geſetz nicht erb⸗ 
folgeberechtigt find. 


Ihre beiden Kinder für 16 Mark verkauft 


Vor der Polizei des franzöſiſchen Städtchens 
Tinchebray ſtanden dieſer Tage ein Scheren⸗ 
ſchleifer und ſeine Frau, die auf der Landſtraße 
aufgegriffen worden waren, wo ſie ihr Gewerbe 
im Umherziehen ausgeübt hatten. Da fie keinen 
Gewerbeſchein beſaßen, und auch ſonſt verdächtig 
ſchienen, unterzog man ſie einem Verhör. Mit 
dem Ehepaar hatte man auch einen kleinen 
Jungen in die Wachtſtube gebracht, der ſie 
begleitete, und dadurch wurde zufällig ein ganz 
anderes verurteilungswertes Vergehen entdeckt. 

Der Polizei fiel es auf, das der kleine Fran⸗ 
cois gar keine Aehnlichkeit mit ſeinen angebli⸗ 
chen Eltern hatte. Man ſtellte ein Verhör mit 
ihm an, in deſſen Verlauf der zehnjährige Knabe 
ſagte: „Ich bin ja gar nicht ihr Sohn, ich bin 
Francois Hairy aus Ambrière, und meine böſe 


„Mein Vater iſt vor fünf Jahren geſtorben. Das 
Geſchäft mußten wir aufgeben. Ich lebe mit 
meiner Mutter zuſammen. Es iſt nicht leicht für 
uns zwei Frauen, durchs Leben zu kommen.“ 

Eine Pauſe entſteht. 

„Er hat damals nicht gut an Ihnen gehandelt!“ 
ſagt dann Herr Schneider. 

„Nein!“ beſtätigt Fräulein Stefanie nach eini- 
gem Zögern. „Es war unrecht, was er tat. Sieben 
Jahre ſind wir miteinander gegangen. Meine 
ſchönſte Zugend habe ich ihm gegeben. Es war 
der Knacks in meinem Leben, als der Abſchieds- 
brief kam.“ 

Alte Wunden ſind aufgeriſſen. Wieder entſteht 
eine Pauſe. 

„Bit er denn glücklich geworden mit der anderen? 
fragt Fräulein Stefanie dann forſchend. 

Herr Schneider zögert: „Nein!“ ſagt er dann. 
„Er iſt nicht glücklich mit der anderen geworden.“ 

„Und wie geht es ihm ſonſt?“ 

„Es geht ihm nicht gut. Sein Vermögen iſt 
verloren gegangen. Er hat eine kleine Vertretung, 
die nicht viel einbringt. Er lebt ein ſehr be- 
ſcheidenes Leben. Er iſt auch geſundheitlich gar 
nicht recht auf der Höhe. Er hat ein Nierenleiden, 
das ihm viel zu ſchaffen macht.“ 

Fräulein Stefanie blickt ins Leere. 

„Es iſt vielleicht unrichtig, daß ich Ihnen das 
alles erzähle!“ ſagt Herr Schneider. „Er iſt Ihr 
alter Jugendfreund. Ich hätte ihn nicht des- 
illuſionieren ſollen.“ 

„Laſſen Sie!“ wirft Fräulein Stefanie ein. 
„Ich habe ihm gewiß nichts Böſes gewünſcht. 
Aber ich ſage Ihnen offen, wenn ich hätte hören 
müſſen, daß er geradeaus ins Glück gefahren iſt: 
ich hätte an aller Gerechtigkeit gezweifelt. Er 
hat gar zu grauſam mit mir gejpielt... Da find 
wir nun alſo ſozuſagen Leidensgefährten. Ich 
kann ihm nicht mehr ganz ſo böfe fein.“ 

Als ſich Fräulein Stefanie von Herrn Schneider 
verabſchiedet, trägt fie ihm einen ſchönen Gruß 


auf an Karl. In dem Klang ihrer Stimme liegt 
etwas Verſöhnliches. 


Einige Tage ſpäter fährt Herr Schneider nach 
Berlin zurück. 

Dem Karl geht es großartig. Er iſt kerngeſund, 
liebt ſeine Frau, hat zwei prächtige Kinder, lebt 
in nicht üppigen, aber ſoliden und guten Ver- 
hältniſſen. Aber Herr Schneider glaubt, ein 
gutes Werk getan zu haben, daß er Fräulein 
Stefanie die Unwahrheit ſagte. 

Am Tage ihres erſten Zuſammentreffens be- 
richtet Herr Schneider ſeinem Freund Karl von 
ſeiner Begegnung mit Fräulein Stefanie. 

„Die Käte Stefanie haſt du getroffen!“ fragt 
Karl. „Es war ein gutes Mädel. Ich denke 
manchmal noch an ſie. Und ich mache mir dann 
Gewiſſensbiſſe. Ich habe ſchuftig an ihr ge- 
handelt. Da hilft nichts darüber hinweg. Wie 
geht es ihr?“ 

„Ach“, jagt Herr Schneider, „der Käte Gte- 
fanie geht es famos. Sie heißt übrigens nicht mehr 
Stefanie. Sie iſt verheiratet, hat vier geſunde 
ne Ihr Mann hat eine auskömmliche Gtel- 
ung.“ 

„Hat ſie dir geſagt, ob ſie noch manchmal an 
mich denkt?“ 

„Das könnte dir eitlen Fratz wohl ſo paſſen. 
Sie wußte erſt gar nicht mehr recht, wen ich 
meinte, als ich den Namen Karl nannte. Dann 
ſchien ſie ſich zu erinnern. Du biſt längſt erledigt 
für fie, und fie dankt dem Schickfal, daß damals 
alles ſo kam.“ 

Karl ift ein wenig in feiner Männerehre be- 
leidigt. Aber die Worte des Freundes beruhigen 
ihn doch febr. 

„So!“ ſagt er. 
Ordnung!“ 

„Jawohl,“ beſtätigt Herr Schneider. „Es iſt 
alles in Ordnung!“ 


„Na, dann iſt ja alles in 


~ 
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O berſchleſiſcher Landbote 


Mama hat mich und meine kleine Schweſter 
verkauft. Aber ich bin ganz zufrieden, denn 
meine Mutter hat mich immer geſchlagen, aber 
Herr Richard ſchlägt mich nicht.“ 

Man ging der Angelegenheit nach und ſtellte 
Nachforſchungen in Ambrière an, dabei fand 
man alle Angaben des Knaben beſtätigt. Frau 
Hairy waren ihre beiden Kinder zur Laſt ge⸗ 
weſen, ſie hatte ſie tatſächlich für insgeſamt 16 
Mark verkauft. Das Geld hatte die entmenſchte 
Mutter vertrunken. Als die Polizei ſie 
verhörte, gab ſie zu, die beiden Kinder verkauft 
zu haben. Wo ihre kleine neunjährige Tochter 
geblieben war, wußte ſie angeblich nicht, und 
ſie war keineswegs gewillt, den Knaben zurück⸗ 
zunehmen, da ſie befürchtete, daß ſie dann die 
Kaufſumme von acht Mark zurückzahlen müſſe. 
Die unmenſchliche Mutter wurde verhaftet. Die 
Behörden werden das Kind wahrſcheinlich dem 
Scherenſchleifer weiter belaſſen, da erwieſen iſt, 
daß er es gut behandelt hat. 


puppenfabrik in die Luft geflogen 

Durch eine ſchwere Exploſion wurde die zwei⸗ 
geſchoſſige Puppenfabrik Ernſt Liebermann 
in Neuſtadt bei Koburg und das angren⸗ 
zende dreiſtöckige Wohngebäude völlig zerſtört. 
Von der Feuerwehr und dem Freiwilligen Ar⸗ 
beitsdienſt wurden nach mehrſtündiger ange⸗ 
ſtrengter Arbeit ſieben ſchwerverletzte Perſonen 
aus den Trümmern geborgen. 

* 


Sowjetrußland 
verkauft Bibelfodex an England 

Die Treuhänder des Britiſchen Muſeums haben 
einen koſtbaren Bibelkodex aus dem 
4. Jahrhundert, der fih ehemals in der zariſtiſchen 
Privatſammlung befand, von der Gomjet- 
regierung für den Preis von 100000 Pfund 
Sterling angekauft. Der Betrag wird zur Hälfte 
von der Regierung, zur anderen Hälfte durch 

öffentliche Spenden aufgebracht. 


* 


Engländer am Marterpfahl getötet! 

Der 24 jährige Theodor Powys verwaltete 
die Farm der Lady Eleanor Cole im Laikipa- 
Diſtrikt in Kenya. Die Farm, in der zahlreiche 
Eingeborene beſchäftigt ſind, grenzt an große 
andere engliſche Beſitzungen. Bis vor zwei 
Jahren war es mit den Angehörigen des primi- 
tiven Stammes der Samburn zu keinerlei 
Zwiſchenfällen gelommen. So iſt es zu verſtehen 
daß Mr. Powys, keine Waffen bei fih führte, als, 


er damals in die Amgegend ritt, um neue Weide- 
flächen für feine Viehherden zu ſuchen. Von 
dieſem Ritt kehrte er nicht wieder zurück. 
Alle Nachforſchungen blieben zunächſt vergeblich. 
Dann fand man das Pferd herrenlos herum- 
irrend, mit einer tiefen, klaffenden Wunde in der 
Flanke. In der Nähe ſtieß man dann auch auf 
blutige Refte menſchlicher Glieder. 

Man nahm an, daß der unbewaffnete Reiter 
von einem Löwen angefallen und getötet wurde. 
Aber dieſe Vermutung wird jetzt von den Farmern 
als irrig zurückgewieſen, nachdem ſich in der 
letzten Zeit eine große Anzahl rätſelhafter 
Morde ereignet haben. Engliſche Polizei unter- 
ſuchte die Mordſerie und konnte zur allgemeinen 

berraſchung in der Nähe der Eingeborenen 
Siedlung einen menſchlichen Schädel auffinden, 
der als der Kopf des toten Powys identifiziert 
wurde. 

Unter den Eingeborenen iſt es ein offenes Ge- 
heimnis, daß Powys von jungen Samburu- 
Kriegern überfallen und ins Lager geſchleppt 
wurde, wo man ihn buchſtäblich zu Tode mar- 
terte. Es foll angeblich aus Anlaß einer reli- 
giöſen Zeremonie geſchehen fein, während 
der die jungen Krieger ihre Mannhaftigkeit er- 
weiſen und ihre Waffen in Blut baden mußten. 
Die bisherigen Ermittlungen haben dieſes Ge- 
rücht beſtätigt. Zwei Eingeborene wurden be— 
reits unter dringendem Tatverdacht verhaftet. 
Auch die übrigen Mordtaten kommen — ſo ver- 
muten die weißen Anſiedler — auf das Konto 
der Samburu. Den Schädel des ermordeten 
jungen Engländers ſcheinen die Krieger als eine 
Art Trophäe in ihrem Dorf aufbewahrt zu haben. 
Als ihnen jetzt die Polizei nachſpürte, warfen ſie 
den Schädel fort. 

Die Farmer befinden ſich begreiflicherweiſe in 
großer Erregung. Sie verlangen ſtrengſte Unter- 
ſuchung und exemplariſche Strafe für die Täter. 
Der Vater Theodor Powys’, ein angeſehener 
engliſcher Schriftſteller, äußerte ſich Journaliſten 
gegenüber, daß er an einen fo grauenbaften Mord 
nicht glauben wolle, fondern hoffe, jein unglüd- 
licher Sohn wäre wirklich durch einen Löwen 


umgekommen. 
* 


Hochzeit im Löwenkäſig 

Die amerikaniſche Manie, ſich durch möglichſt 
originelle Hochzeitsfeiern in der Öffentlichkeit 
bemerkbar zu machen, treibt in den Vereinigten 
Staaten jetzt ſonderbare Blüten. Die ſeltſamſte 
dieſer Hochzeiten ging dieſer Tage in Boſton 
vor fidh. Der Dompteur Standraſſi und die 
Artiſtin Wiberg hatten ſich als Ort ihrer Trauung 
einen — Löwenkäfig ausgeſucht. Während 


hochwaſſergefahr am Rhein 
Gewaltige Eisverſchiebungen auf dem Rhein bei Oberweſel 


— — — — 


des ganzen feierlichen Aktes ſtanden die beiden 

ruhig inmitten der gähnenden und zähnefletſchen⸗ 

den Beſtien. Die Zeugen und der Beamte, der 

die Trauung vornahm, zogen es angeſichts dieſer 

m vor, lieber außerhalb des Käfigs zu 
eiben. 


Den Zuſchauern lief bei dieſer Zeremonie ein 
gelinder Schauer über den Rüden, denn es ſah 
mehr als einmal danach aus, als ob eines der 
Tiere den Trauungsakt auf unliebſame Weiſe 
ſtören würde. Herr und Frau Standraſſi ver- 
ließen aber ſchließlich unverſehrt und mit bei- 
terem Lächeln den Löwenkäfig. 

* 


Spritſchmuggel mit Flugzeug 


Die finniſchen und ſchwediſchen Sprit- 
ſchmuggler ſind neuerdings dazu übergegangen, 
auch das Flugzeug in den Oienſt des 
Schmuggels zu ſtellen. Die finniſchen Zoll- 
behörden haben, Preſſemeldungen zufolge, feft- 
geſtellt, daß die geheimnisvollen Flugzeuge, die 
man in Nordſchweden feſtgeſtellt hat, tatſächlich 
Schmuggelflugzeuge ſind. Von großen Lagern, 
die an der norwegiſchen Küſte angelegt worden 
find, gehen die Flugzeuge zur ſchwediſchen Oft- 
küſte und zur finniſchen Weſtküſte, wo Stationen 
zur Weiterleitung eingerichtet worden ſind. Die 
Spritpolizei in Waſa (Nordfinnland) nimmt 
an, daß der größte Zeil der illegalen Alkohol- 
einfuhr der letzten Zeit auf dem Luftwege be- 
fördert worden iſt. 

* 


Der Blinde als Landmann 


Man findet oft, daß Menſchen, denen das 
Schickſal das Augenlicht genommen oder vorent- 
halten hat, außerordentliche Leiſtungen voll- 
bringen, die viele nicht ausführen können, ob- 
wohl ſie im Vollbeſitz der Sehkraft ſind. Freilich 
handelt es ſich hierbei faſt immer um Arbeiten, 
bei denen ſich das fehlende Sehvermögen durch 
vermehrte Einfühlſamkeit erſetzen läßt. Berufe, 
bei denen es in der Hauptſache auf Augenarbeit 
ankommt, müſſen Blinden naturnotwendig ver- 
ſchloſſen bleiben. Um fo überraſchender wirkt es, 
wenn man erfährt, daß in dem nordamerikaniſchen 
Städtchen Rocheſter im Staate Minneſota 
ein Blinder einen Farmbetrieb hat, und 
zwar nicht nur, um fih etwas Beſchäftigung zu 
machen, ſondern rein als Beruf, von beffen Er- 
trägniſſen er ſeine Familie ernährt. William 
Eaſton, fo heißt der Blinde, hat ſich daran ger 
wöhnt, ſämtliche Gartenarbeiten ohne fremde 
Hilfe auszuführen. Er beſorgt die Ausfaat und 
das Pflanzen, er gräbt das Erdreich auch ſelber 
um. Für das Amgraben hat ihm feine Frau 
lediglich Stöcke ſetzen müſſen, die mit einer 
Schnur verbunden ſind, damit der Blinde genau 
weiß, bis wie weit der umzugrabende Boden 
geht. Eaſton, der ſein Leben faſt ganz auf ſeinem 
Grund und Boden verbringt, kann mit Stolz 
von ſich behaupten, daß ſeine Arbeit ſich lohnt 
und daß er Beſſeres ſchafft als andere Farmer mit 
geſunden Augen. Amerikaniſche Blätter, die ſich 
dieſes einzigartigen Falles angenommen haben, 
wiſſen zu berichten, daß Eaſton in dieſem Jahr 
eine wahre Rekordernte an Mohrrüben, Vohnen, 
Erbſen, Kürbis und vielen anderen Gemüſearten 
zu verzeichnen gehabt hat. 


* 


Eine Nutoſtraße in Kleinaſien 


Um die meſopotamiſchen Erdölgebiete mit dem 
zu immer größerer Bedeutung gelangenden 
mitteländiſchen Hafen Haifa zu verbinden, plant 
die engliſche Regierung den Bau einer Rr aft- 
wagenſtraße, da dieſe ſich erheblich billiger 
ſtellen würde als die urſprünglich in Ausſicht ge⸗ 
nommene Eiſenbahnlinie. Als Baumaterial 
ſollen Abfallprodukte der Erdölgewinnung im 
Srat dienen, mit denen die neue Straße aſphal- 
tiert werden würde. Die Koſten werden auf 
rund zehn Millionen Mark geſchätzt, die von den 
beteiligten Regierungen von Transjordanien, 
Irak und Paläftina anteilsmäßig aufzubringen 
wären. Die Strecke Haifa über Fallujah nach 
Bagdad ſoll in nur 12 Stunden zurückgelegt wer- 


den. 
* 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Sind Lunsenleiden heilbar Nervenleiden 


Diese äusserst wichtige Frage beschäftigt wohl alle die an Asthma, Lungenspitzenkatarrh, 5 

veraltetem Husten, Verschleimung, lange bestehender Heiserkeit, Grippe leiden und N E 
bisher keine Heilung fanden. Alle derartigen Kranken erhalten von uns vollständig umsonst ein ralgien Ischias etc. ferner alle 
Buch mit Abbildungen aus der Feder des Herrn Dr. med. Guttmann, früheren Chefarztes der Lungen- Herz- Magen- Leber- 
Finsenkuranstalt, über das Thema: „Sind Lungenleiden heilbar?“. Um jedem Kranken Gelegen- Nieren: Blasenleid. Stotiwechseh 
heit zu geben, sich Aufklärung über die Art seines Leidens zu verschaffen, haben wir uns ent- erkrankungen, Rheuma, Gicht, 
schlossen, jedem dieses Buch umsonst und portofrei zum Besten der Allgemeinheit zu übersenden Juckerkrankheit ferner als Spes 
Man schreibe eine Postkarte, frankiert mit 35 Gr., mit genauer Adresse an: PUHLMANN & CIE.. zalität: Gallensteinleiden und 
Berlin O. 660. Müggelstraße 25-25 a. Vassersucht behandelt nach 
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Katowice, Marjacka 21 
Täglich 10—11 und 4—5. 
Auf Wunsch sofortige Röntgen- 
durchleuchtung und Aufnahmen 
der Patienten. 


Frauenleiden. 
Senkungen, Knickungen, Verlape- 
rungen etec. und besonders Kinder- 
losigkeit behandelt ohne Operation 

mit gutem Erfolg. 
Frau Lucie Posselt 
Sehülerin v. Dr. med. Thure-Brandt 
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Weltberühmte RADJO Empfänger. 
Absolute Trennschärfe, Fading u. Störungs- 
frei, optische Blende, unerreicht in Kon- 
struktion u. Tonwiedergabe. Alleinvertretung 


A. KUKULSKI, KATOWICE, f 


plac Wolności 9. Telefon 31-41. 


Vorführung unverbindlich auch in den 
entlegensten Ortschaften. 


Kattowitzer Buchdruckerei- und Verlags-Sp. Akc. 
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offen, prima Zuſtand, 
billig zu verlaufen. 
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Für ein neues, in Polen[ Garantiert reiner 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illustrierten Wochenschrift Honi Sir ein meea fe Dolen |Anzpaihen » Ghleuder- 
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£ ? 3 maliſch, befte Qualität, 2 \ 0 
Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 garantiert naturecht, von Teilhaber But a Krótka. | 
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3kg ie D 1 gi A. Springer, Zeitungs- nad Stryjem. Wieder: | ift fofori zu vertaufen. 
per achnahme. büro in Bielsto, ulica verkäufer Spezialofferte.| Näheres durch die 


p. Johann Tymo zul.. Aſtrologe ee, 
ar.= tath. Pfarrer und Franz. Unterricht mathematifd}  intuitio 


Pszczynska. 
Dechant in Beniowa, A d i 
I. p. Sianki (Kleinpol) 6 zł monatlich, ite Ihr Lebens en Motorrad 
ii natürl. Methode, Aus- Katowice, zu kaufen gefucht, nicht 
Zuli-Honig ESEL Wohn > Marjacka 36, Wohn. 5. unter 350 ccm, Ang. 
Nan o EA BIENE Stawowa I, SOM. i] Sprechſtunden: 10—12] unter K 1, Król. Huta, 
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kauft franto und brutto 


Der Abonnementspreis beträgt durch Voten 80 Groſchen pro Monat 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat 


Den Bezugspreis für Monat in Höhe von 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch 
die Poſt überwieſen. 
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10 kg 23,80 Zł, per] modern. Schlafzimmer. fin Żory, (G. Sl.), ca | Max Reichenbaum f 
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128,— Zł, einſchließlich taufen. Nützen Sie dieje ung 14 one Ae Laden 
Blechdoſen und Porto] Gelegenh. aus, ſolange 9,30 Uhr meiftbietend 
e bezw. Fracht. der Vorrat reicht! Inerfteigert werden. A 
„Pasieka Podolska‘i Spezialhaus für Näheres sh Rellen e . 
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